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Die evan ge likale  Bewegung h a t  P rä la t  R olf  Scheffb u ch  viel zu 
danken. Die Ludwig-Hofacker-Vereinigung und die Evangelische 
B rüdergem einde Korntal tun dies m it  der Herausgabe dieses 
Buches.  Se in  la n g jä h r ig e s  Wirken in unserer Landeskirche , als 
Dekan von Sch o rn d orf  und P rä la t  in Ulm, als Synodaler in der 
EKD und in W ürttem berg oder weltweit in führender Posit ion in 
der L au san n er  Bewegung und n ich t  zuletzt als Vorsitzender der 
Ludwig-Hofacker-Vereinigung h a t  dem n im m e r m ü d e n  „Vielar­
beiter Gottes“ n ich ts  von se in em  Schw u n g g eno m m en .

Auch n a c h  se in em  Ausscheiden aus dem aktiven Dienst h a t  er 
s ich  n ic h t  in e in  g e m ä c h l ic h e s  Fe ierab e nd stü b c hen  im  „Heiligen 
K o rn ta l“ zurückgezogen . Neben seiner  sonstigen  Predigt- und 
Vortragstätigkeit  a u ß e r h a lb  Korntals h a t  R olf  S c heffb u ch  für die 
Korntaler Brüdergem ein de e ine h ö ch st  sp an nend e und  tief­
gründige Vortragsreihe über die Anfänge Korntals erarbeitet.  Die 
vorliegenden Lebensbilder sind keine B io g rap hien  im  klassischen  
S in n .  Die vorgestellten Personen aus der Gründerzeit  stellt  der 
Autor in e ine bewegte U m b ru chzeit  Europas h in e in .  So wird deut­
l ich ,  wie Gott sein  R eich  in m itten  und m it  po li t ischen  S tru ktu ren  
zum  Ziel bringt.

Das vorliegende Werk ist ein durch und durch eh r l ich es  Buch. 
In b e h u tsa m e r  Weise werden au ch  die Sc h w ä ch e n  der d a m a lig e n



P ioniere  gen an n t .  Dadurch werden diese Mütter und Väter des 
G laubens n ich t  abgeh oben und glorifiziert dargestellt , sondern 
als ganz n o rm a le  Christen, die, wie wir alle, Vergebung nötig 
haben.

Dem Buch ist ein Leserkreis weit über Korntal h in a u s  zu 
w ünschen, weil es n ich t  nu r  ein Gemälde der d am alige n  Zeit 
n a c hze ich n et ,  sondern auch zum persön lichen  Glauben 
ermutigt.

Pfarrer Volker Teich
Vorsitzender der Ludwig-Hofacker-Vereinigung

Pfarrer M ichael W anner 
Brüdergem einde Korntal
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1. „Heiligs Korntal“ -  und der Rest der Welt 
Göttliches und viel Menschliches 
aus den Anfangszeiten Korntals

Am 22. August 1819  war es so weit: E ine  e igene  „re l ig iö s-p o l i ­
tische G e m e in d e “ Korntal  konnte  gegründet  werden. Das „Privi­
l e g “ dazu erteilte der w ü rttem b erg isch e  König W ilh e lm  I. (1 7 8 1  
-  1 8 6 4 ) .  Jesus Christus, der König a l le r  Könige, m a c h te  jedoch  
Korntal zu se in em  Werkzeug. Bis heute  sind  seit 181 9  viele Im p u l ­
se von Korntal  a u sg eg an g en .  Vor a l le m  g ingen sie h in e in  in das 
w ürttem b erg isch e  Land, aber a u c h  in die Weite der Welt.

König W ilh elm  I. wollte m it  der S o n d e rg e n e h m ig u n g  für 
Korntal  e inen  D a m m  au fr ich ten .  Er sollte  die be d ro hl iche  Abwan­
d erung aus dem sch w äbisch en  Land stoppen. Aber „a l le  Herr­
sch aft  ... h ier  im ird ischen G etü m m el ,  ist zu Jesu  Dienst b e re i t“ . 
Für Jesu s  war die Vorstellung eines A uffangbeckens zu wenig. 
Korntal wurde zu e in em  be leb enden Bewässernngsreservoir. Bald
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n a c h  den ersten Kolon is tenhäusern wurde der „Große S a a l “ als 
G ottesdienstraum  eingeweiht (7. November 1 8 1 9 ) .  Dabei predig­
te P farrer Jo h a n n  Ja k o b  Friederich (1 7 5 9  -  1827)  über das Bibel ­
wort: „Sie sollen m ir  ein Heiligtum m a c h e n ,  dass ich unter ihnen 
w o h n e “ (2. Mose 2 5 ,8 ) .  Karikierend m achte  der Volksmund d a r­
aus das bis heute zu hörende Spottwort vom „he il igen  K orntal" .

Jesus n a h m  das P rog ram m  des „H e il ig tu m s“ ernst. Er will ger­
ne dort w ohnen, wo m an  ihn w illkom m e n heißt;  wo-er n ich t  a bge­
blockt wird. Gerade bei M enschen m it  Fehlern und Macken will 
er zurechtb ringend  und heilend  gegenwärtig  sein. Das wurde in 
Korntal von den schweren A nfangs jahren  an erfahren.

E ine „ideale G em ein de“ gibt es nu n e in m a l  n ich t!  „Bei der 
E rr ich tu ng  e iner  besonderen Gem einde werden sich die Brüder 
wundern über die Ungezogenheit ,  die norm alerw eise  unter B rü ­
dern herrscht;  das wird s ich  erweisen bei e inem  engeren Verband, 
wie er angestrebt wird". So hatte das Hülbener „P iet isten-H au pt“ 
Ja k o b  Friedrich Kullen ( 1 7 5 8 -  18 1 8 )  vor der G rü ndung der B rü ­
dergemeinde Korntal gewarnt.

Gottlieb W ilh elm  H offm ann, der Gründer von Korntal,  wusste, 
w arum  er a m  Osterm orgen m it  Hilfe eines Sp rachrohrs  über die 
versam m elte  Gem einde laut  rief: „Jesus Christus leb t !“ Von Jesus 
Christus a l le in  erwartete er Lebenskräfte, n ich t  von e inem  Id ea l ­
konzept „G em ein d e“ , au c h  n ic h t  von „ org an is ier ter“ Bruder­
schaft.  Denn, so sagte es der spätere Korntaler B rü d ergem ein de­
pfarrer Sixt  Karl Kapff ( 1 8 0 5 -  1 8 7 9 ) :  „Wenn die geistlichen Vor­
aussetzungen fehlen ,  dann helfen äu ßere  F orm en  nichts! 
Sc h l ie ß l ic h  k a n n  m a n  selbst dann noch  .B rü d erles1 tun, wenn das 
e ig ent l ich e  Leben aus Gott f e h l t !“

So sind die folgenden Lebensbilder von F rau en  und M ännern  
aus den Anfangszeiten der Brüdergem einde Korntal E rm u tig u ng
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und W arnun g  zugleich: E rm u tig u ng  dazu, n o ch  viel m e h r  als b is­
her vom lebendigen Jesus zu erwarten. W arn u n g  jedoch  davor, in 
heutiger  Zeit s ich  von stark fo rm a le n  G em ein deb au -Stru ktu ren  
neues Leben zu versprechen. W arn u n g  aber  au c h  davor, die Ev. 
Brüdergem einde Korntal als „liebenswertes U nikat von vorge­
s te rn “ zu verh arm losen . Die C hristenheit  b ra u ch t  heute und erst 
recht m orgen  solche G em einden, die Jesu s  als seine Spezialwerk­
zeuge für  das ganze Land g eb rau ch en  kann .  Auch k irc h e n le i te n ­
de Organe sollten n ich t  so au f  e ine e inzige  Gem eindestruktur 
f ix iert  sein, dass sie verhindern , was Jesus heute für h i l f re ich  f in ­
den könnte .  J a  für notwendig! Denn „G em ein d e“ in neutesta-  
m e n t l ic h e m  Verständnis ist eben n o ch  e in m a l  etwas anderes als 
ein p r im ä r  f läch en deck en der  k i rch lich e r  Zuständigkeitsbereich.

Die Brüdergem ein de Korntal  wusste von a l le m  A nfang an: Das 
Wirken des Herrn Jesus k a n n  m a n  n ic h t  in E rbp acht  n e hm en! 
1819  sagte M ich ael  Hahn bei der G em eindegrü nd u ng:  „ In  fü n f ­
zig J a h r e n  m uss Korntal neu gegründet w erd en!“

In unseren T agen konstatierte  ein T ü b in g e r  T heo log iep rofes­
sor in der Stu ttgarter  Stiftskirche:  „Wir b r a u c h e n  heute  zehn neue 
K orn ta ls !“ Das g esch ah w ährend  eines Kongresses, der zum  
T h e m a  hatte  „Das Haus der lebendigen S te in e “ . Von w elcher  Art 
das B a u m a te r ia l  se in  k ann ,  welches der B a u h e r r  Jesus Christus 
d afür g eb ra u ch en  will, das könnte  au c h  an den Lebensbildern aus 
der Anfangszeit  des „h e il ig en  K orn ta ls“ deutlich  werden.

9



2. Gottlieb Wilhelm Hoffmann (1771 -  1846) 
Gründer von Korntal und von Wilhelmsdorf

Hoffmanns Weg nach Korntal

So sehr viel wissen wir von H offm ann gar n ich t ;  denn er selbst 
hielt  von M em oiren nichts.  Er konnte sagen: „Die volle W ahrheit  
k a n n  und darf m a n  n ich t  sagen. Das Sc h l im m ste  von dem, was 
im Herzen eines sündigen M enschen ist, b r a u ch e n  andere n ich t  
zu wissen. Und das Beste, was Jesus seinen  Leuten gibt, ist u n a u s ­
s p r e c h l ic h .“

Aber Bilder von H offm ann sind uns erh a lten .  Besonders aus 
seiner  Korntaler Zeit. Sie zeigen e inen  gedrungen gewachsenen 
M ann. Aus dem Gesicht sprechen geballte  Energie,  Willenskraft,  
Se lbstbeherrschu ng, aber au c h  Humor. Kurz: E in  zum  Leiten 
geborener, dynamischer , aber au c h  fröh l ich er  Mensch. „Gott Lob 
und Dank, Sie la ch e n  j a ! “ , so sagte e in  B esucher Korntals, als er 
H offm ann begegnete; denn er hatte e inen  verk lem m ten F inster­
l ing erwartet.

L äche ln  konnte H offm ann au c h  über T heo logen ,  wenn sie 
s tu n d en lan g  P rob lem e wälzten. Ih m  war es wichtiger, Lösungen 
zu finden. Wegen dieser seltenen Gabe, lösungsorien tiert  zu den­
ken, war der h o ch q u alif iz ier te  Ju r is t  H offm ann im  Land bekannt.  
S c h o n  in ju n g e n  J a h r e n  wurde er m it  verantwortungsvollen 
Gaben betraut: Kaiserl icher  Notar, Landrat  („A m tsbürgerm eister“ 
der G em ein den im Amt Leonb erg) ,  s tädtischer P olize ikom m issär,  
sc h l ie ß l ic h  Mitglied des Landtages („ S tä n d e v e rs a m m lu n g “) .

W ährend  seiner  Ausbildungszeit hatte  Gott in das Leben von 
H o ffm ann eingegriffen . Von da an l ieß  ihn die Gewissheit n ich t  
m e h r  los: „Es gibt also e inen  Gott; er k ü m m e rt  sich um  m i c h ! “
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Weil jedoch  alles in se in em  Leben Hand und F u ß  h ab en  sollte, 
l ieß  H offm ann es n ich t  bei e inem  a l lg e m e in e n  G ottesglauben 
bewenden. Vielmehr grub er s ich  ein in die Gedankenwelt  von 
Luther und von anderen geist l ichen  Lehrern. Vor a l le m  hielt  er so 
viele Kontakte m it  e rn sthaften  Christen, wie er nu r  konnte.  Dabei 
wollte er s ich  bewusst n ich t  e iner  e inz igen  F rö m m igk e its r ich tu n g  
a u s sch lie ß l ich  verschreiben. Er wollte „von a l len  pietistischen 
Heuböden sein Futter h o l e n “ .

Als der w ürttem bergische König e in m a l  Korntal besuchte ,  
fragte  er H offm ann, wie er zu e inem  b e st im m ten  Stu ttgarter  P fa r ­
rer stehe. „A usgezeichnet“ , antwortete der Vorsteher des „ P ie t i ­
stennestes“ Korntal.  „Aber das ist doch gar kein  P ie t is t !“ , wandte 
fragend der M o n arch  ein. H offm ann erwiderte lachend: „ E ig e n t ­
l ich  bin  ich  a u c h  keiner! M an h e iß t  m ic h  nu r  s o !“

Se in  Christsein wollte er bewusst im  w eltl ichen  Bereich 
bewähren. Nicht m it  e in e m  einzigen B lick  sch ie lte  er d a n a ch ,  
irgendwie in k i rch lich e n  Aufgaben h a u p ta m t l ic h  tätig  zu werden. 
Die R eichs-Gottes-Arbeiten w aren für ihn  erh o lsa m e ,  be lebende 
F re ize itau fgab en:  In L eonberg  h ie lt  er s ich  zur piet is tischen 
„ S tu n d e “ und wurde dort e iner  der „redenden B rü d er“ ; er gab ein 
d am a ls  v ielbenutztes Liederbuch heraus ;  er h ie lt  s tark  besuchte  
Kinderstunden.

In e in em  g e rä u m ig e n  F achw erkh au s  am  Leonberger  M arkt­
platz lebte H offm an n  m it  se iner  F a m il ie .  Se ine  erste Frau  war 
n a c h  nu r  kurzer Ehe k inderlos  verstorben. Aus H offm ann s zwei­
ter Ehe e n ts ta m m te n  drei T ö ch te r  und der So hn  W ilh e lm ; n a c h ­
dem 18 1 0  die E h efrau  C hrist iane ,  geb. Löffler verstorben war, 
sch loss  H offm ann Ende 181 0  die dritte Ehe m it  Beate  Gottliebin 
B a u m a n n .  Aus dieser Ehe  bl ieben  neben e in e r  T och ter  der So hn  
Christoph am  Leben, der spätere A n fü h rerd er  „ T e m p le r“ . Im  g le i­
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ch en  Haus lebte die e influssreiche P iet istenfam il ie  Josen han s .  
Dies Haus wurde zu e iner  geistlichen Anlaufstelle, zu einer  b ib l i ­
schen Bru n n en stu b e  für viele Christen aus dem weiten Umkreis.

Geistig und geistlich war für die F a m il ien  Jo s e n h a n s  und Hoff- 
m a n n  der Horizont n ich t  verstellt durch die Giebel der anderen 
Häuser a m  Marktplatz. Vielmehr war der Horizont weit aufgeris­
sen durch e ine vitale Erwartung des w iederkom m enden Jesus 
Christus und seines k om m end en Gottesreiches. Zu m a n c h e n  Zei­
ten war au c h  Gottlieb W ilhelm  H offm ann angesteckt von dem 
Virus der Auswanderungssucht: „Dem Herrn e n tg e g e n “ in den 
Osten! Der nü ch tern e  G laubensbruder und Freund J o h a n n  Frie ­
drich Jo s e n h a n s  (1 7 6 9  - 1 8 5 0 )  jedoch  erinnerte  H offm ann an das 
Jesus-W ort: „Das E vangelium  vom R eich m uss verkündigt werden 
a l len Völkern; dann wird das Ende k o m m e n !“ Durch Jo se n h a n s  
l ieß sich au ch  H offm ann h in e in re iß e n  in eine dynam ische  Mis­
s ions-M itverantw ortung. Das Haus a m  Marktplatz von Leonberg 
wurde zum  w ürttem b erg ischen Verteilerkasten für N achrich ten , 
die aus Basel,  aus London, aus S ierra  Leone und aus Indien 
k am e n ,  und au ch  zur D rehscheibe für w ürttem bergische Missi­
onszöglin ge  und Missionsopfer, die für Basel be st im m t waren. 
E tl iche  Ja h r e  später waren es zwei Söhne der Leonberger „Pieti-  
s te n -K asern e“ , w elche die im m e r  e in f lu ssre icher  werdende Basler 
Mission prägten: n ä m lic h  die M issionsinspektoren Dr. W ilhelm 
H o ffm ann (1 8 0 6  -  18 7 3 )  und Josep h J o s e n h a n s  (1 8 1 2  -  1 8 84) .

H offm ann s rea l is t ischer  B lick  wurde zu n ehm en d  a u f  die T at­
sach e  gelenkt: „Gem einde Jesu Christ i“ ist doch n ich t  e in fa ch  die 
religiöse U n terab te ilu n g  eines bü rg er l ich en  Gemeinwesens! Wie 
au f  dem Missionsfeld gehören zur „C h ris teng em eind e“ die auf 
den Nam en des Christus Jesus G etauften, die bewusst und e n t ­
schieden m it  Jesus leben wollen. So kristallisierte sich bei Hoff-
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m a n n  im m e r  m e h r  das Ziel e iner Gemeinde heraus, die geprägt 
sein sollte von p ersön l ich em  Christsein der Mitglieder, von der 
Verwirklichung des P riestertum s a ller  G laubenden und von e iner  
seelsorgerlich  be st im m ten  fa m i l iä r e n  G em einschaft .  E ine solche 
„apostolische G em ein d e“ sollte  u n a b h ä n g ig  sein vom k ön ig l i ­
ch en  Konsistorium. Sie sollte  aber doch die re form ator ischen  
B ekenntnisse  der w ü rttem b erg ischen L andeskirche b e ja h e n .  Welt­
m ission , D iakonie  und pädagogische  Modelle sollten 
L eb en säu ß eru n g en  e iner  so lchen  Gem einde sein.

Für e ine so lche  Gem einde wollte H offm ann In it ia to r  sein. 
Mehr nich t!  Das Amt e ines  der Gem einde vorstehenden „ B is ch o fs“ 
trug er dem aus la n d e sk irch lich e n  Dienst en tlassenen  Dekan Karl 
Friedrich H artm a n n  (1 7 4 3  -  1 8 1 5 )  an. Der lehnte  jedoch  vehe­
m ent  ab. Mit e in er  „ S e p a ra t io n “ wollte er n ich ts  zu tun hab en.

Da zeigte s ich  dem h e llw achen  H offm ann  e ine C hance ,  seine 
Idee zu verwirklichen. König W ilhelm  I. war z u s a m m e n  m it  sei­
ner R eg ieru n g  aufs Höchste besorgt über die Z u n a h m e  der Abwan­
d erung bester F a m il ie n  aus dem Land. Geradezu verzweifelt s u c h ­
te er nac h  e in er  M öglich keit ,  dem Ausbluten des w ü rttem b erg i­
schen  Staates  zu wehren. H offm ann  wies d a ra u f  h in ,  dass e iner  
der Hauptgründe für die Auswanderung in der re lig iösen G ä n g e ­
lung  durch e ine l iberal  gewordene S taa tsk irch e  zu su ch en  sei. 
Helfen kön n e e ine A uffangstation in Form  e iner  vom K onsistori­
um u n a b h ä n g ig e n  re lig iösen G em einde. H offm ann gab keine 
R uhe, als die ersten E in g a b e n  un b earb e ite t  und d aru m  au ch 
unbeantwortet  au f  die Seite  gelegt worden waren. Mit insgesam t 
17 E in g a b e n  „ b o m b a rd ie r te “ H offm ann  den König und seine R a t ­
geber. Ih m  ging es um eine So n d e rg e n e h m ig u n g .  Als sc h l ie ß l ic h  
im Oktober 18 1 8  e ine so lche  in Aussicht gestellt  wurde, kaufte 
H o ffm ann am  12. J a n u a r  181 9  das R ittergut  Korntal.
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Z u näch st  w aren es 68  Fa m il ien ,  die n a c h  Korntal zogen. Zum 
Vorsteher war M ichael Hahn ( 1 7 5 8 -  18 1 9 )  best im m t; aber er ver­
starb, bevor er dies Amt antreten konnte. Statt  ihm  wurde Israel 
K a u fm a n n  von P lien in g en  Vorsteher. Aber au c h  er starb bald d a r­
auf  im  Februar 1820. Der d a n a ch  gewählte B öblinger  K au fm an n  
Metzger konnte  wegen fa m il iä r e r  Problem e n ich t  n a c h  Korntal 
u m ziehen .  Da en dlich  war Gottlieb W ilhelm  H offm ann bereit, se i­
ne verantwortungsvollen und e inf lussre ichen  Ämter in Leonberg 
aufzugeb en (sam t der d am it  verbundenen B esold ung),  um  das 
Korntaler Vorsteheramt in überaus krit ischer Zeit zu üb ern ehm en. 
Er führte es u n en tg e l t l ich  während seiner ganzen Dienstzeit. Mit 
den S e inen  lebte er von e in ig en  Vermögensverwaltungen ausw är­
tiger adliger F am il ien .  Neben dem Vorsteheramt war Hoffm anns 
Aufgabe die G esch äftsfü hru ng  des „G em ein deg asth au se s“ im 
„ S c h lö s s c h e n “ , in dem die, w enn au c h  beengte, W ohnu ng e in g e ­
richtet war; er besorgte die Post und die „ G e m e in d e h a n d lu n g “ . 
Die e ig ent l ich e  Aufgabe jedoch  sah  H offm ann darin,  die z u s a m ­
m engewürfelte  Gem einde zu e iner  Jesu sgem einde m it  Ausstrah­
lu ng  (m iss io n a r is ch ,  d iakonisch ,  p ädagogisch)  zu m achen .

Zielstrebiges Schaffen und gespanntes Erwarten

„Wir warten, beten und bereiten uns, wie w enn der Herr m o r ­
gen käm e ;  aber wir b au en ,  p flanzen  und wirken au f  Erden, wie 
w enn es n o ch  tausend Ja h r e  so fo r tg in g e .“ Das war Hoffm anns 
Motto.

J o h a n n  Albrecht Bengel  ( 1 6 8 7 - 1 7 5 2 )  hatte das J a h r  183 6  als 
Zeitpunkt des W iederkom m ens Jesu  berechnet .  H offm ann rech-
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nete so m it  der R ich t igkeit  dieser Ankündigung, dass sein T i l ­
gungsplan  für die im m en se  Korntaler Schu ld en last  m it  dem J a h r  
18 3 6  zum  Ziel g ek om m en sein sollte. In  G eldsachen wollte er treu 
und verlässlich  sein. H offm ann war eben alles andere als ein 
Enthu siast  (Nicht H offm ann, sondern ein  ju g e n d l ich e r  Begleiter 
Hoffm anns hatte einst ja u c h z e n d  seinen  Hut in die Höhe gewor­
fen m it  dem Ruf: „Brüder, wir erleben es noch ,  dass das L am m  
k o m m t !“).

Für ihn  selbst und für  die Korntaler sollte gelten: „Der Herr 
soll  uns an der Arbeit f inden, w enn er w ied erk o m m t!“ Besonders 
für heranw ach sen de ju n g e  M enschen sollte  etwas getan werden. 
Sie so llten „zu b r a u c h b a r e n  Bürgern  dieser und je n e r  Welt erzo­
gen w erd en“ .

18 1 9  wurde das K n ab enins ti tut  (Höhere Sc h u le  m it  Heim) in 
Korntal etabliert .  Dazu war der aus Hülben s tam m en d e  Lehrer 
J o h a n n e s  Kullen (1 7 8 7  -  1 8 4 2 )  m it  e in ig en  seiner Metzinger P r i ­
vatschüler  n a c h  Korntal geholt  worden; e r b a u t e  ab 1821 ein  dem 
K nab enins t i tu t  entsprechendes T öch ter inst i tu t  auf, dem 183 6  m it  
der „M it te la n s ta l t“ e ine Art F ra u en a rb e i ts sch u le  folgte. Das war 
der B egin n der „ S c h u ls ta d t“ Korntal  m it  ihren  weit über Korntal 
h in a u s  b e k a n n te n  In tern aten .

1 8 2 2 /2 3  en ts tan d  au fgru nd  der p ersön l ich en  In it iative  Hoff­
m a n n s  das K inderheim  für „ a rm e ,  verlassene, verw aiste“ und 
au c h  für  „verw ahrloste“ Kinder. Hausvater dieses Heimes wurde 
1825  Andreas Barner. Aufgrund se iner  in der M odellansta lt  B e u g ­
gen g e m a c h te n  E r fa h ru n g e n  gliederte er dem R ettu n g shau s  
„Großes K in d e r h e im “ (heu te :  „ H o ffm a n n -H a u s“) e ine H e im ­
sch u le  an. Ab 18 2 8  wurden die n o ch  n ic h t  sch u lp f l ic h t ig en  K in­
der in e in em  besonderen K le in k in derhe im  (heu te :  „ F la tt ich -  
H au s“) u ntergebracht .
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In a l len p äd agogisch en E in r ich tu n g e n  sollte für die Verant­
w ortlichen der Leitsatz des Beuggener „R ettungshau s-V aters“ 
Christ ian Heinrich Zeller (1 7 7 9  -  1 8 60)  gelten: „ W a h r h a f te rz ie ­
hen k a n n  nu r jem an d, dem es die Kinder abspüren, dass er sich 
täglich  selbst von Jesus erz iehen lässt ."

Den ersten Anfang für die heute breit ausgebau te  Korntaler 
D iakonie  bildete das von H offm ann konzipierte und 1831 bezugs­
fertige „W itw en hau s“ m it  K leinw ohnungen für alle instehende 
Frau en. ( In  dem ebenfa lls  d urch  H offm ann gegründeten W il­
he lm sd orf  in Oberschwaben entstanden ab 1830 drei Kinderhei­
me, eine T a u b stu m m e n a n s ta l t  sowie eine „Besserungsansta lt  für 
entlassene  w eibliche S tra fg e fa n g e n e “ .)

1826  b e gan n  H offm ann m it  der T ochtergem einde W ilh e lm s­
dorf in Oberschwaben. König W ilhelm  I. wollte e ine „weitere Aus­
b re itu ng  von G em ein den n a c h  der Art Kornta ls“ n ich t  gestatten. 
Eine A usnahm e sollte n u r  m ög l ic h  sein , „wenn die Gemeinde 
Korntal m it  der Anlegung e iner  neuen Kolonie zugle ich  e inen 
g em ein nü tz ig en  n at ion a lw irtsch aft l ichen  Zweck (etwa die Urbar­
m a c h u n g  e in er  sum pfigen F lä ch e)  verb indet“ . H offm ann stellte 
sich dieser Aufgabe. Er wollte j a  d u rch au s  etwas für g e m e in n ü t­
zige Zwecke tun! Aber die a n g e n o m m e n e  Herausforderung war 
dann doch fast zu belastend. Sie überstieg die m ater ie l len ,  k ör­
p er lichen  und au c h  seel ischen  Kräfte der Verantwortlichen und 
der Kolonisten. H offm ann opferte sein Privatvermögen h in e in  in 
diese Aufgabe. Trotzdem blieb W ilhelm sdorf  e in  „Fass ohne 
B o d e n “ .

G em ä ß  Jesu  e ig en er  Auskunft sollte se inem  W iederkom m en 
die Verkündigung des Ev ang e liu m s unter  a llen  Völkern v o rang e­
hen. Korntal wurde zu e inem  Stützpunkt der W eltm ission. So 
wollte Korntal daran  m itw irken, dass das K om m en Jesu b e s c h le u ­
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nigt würde. Besonders der Basler  M ission und der m it  ihr eng ver­
bu nd enen  Londoner C h urch-M iss ionary-Socie ty  sowie der durch 
B ischo f  Gobat geleiteten m is s ion a r isch e n  Jerusalem -A rbeit  g ehör­
te die Korntaler A n te i ln ah m e (Die oft legendär verklärte Kornta­
ler „ Jeru s a le m -K u tsch e“ war als „M o natss tu nd en“-O m nibus 
gedacht. Mit dem Ertrag  sollte die m iss ion ar isch e  J e r u s a le m a r ­
beit von B ischof  Gobat unterstützt werden). Die Gräber der im 
Korntaler „ B e g r ä b n is g a r te n “ bestatteten P io n ierm iss ion are  
m a c h e n  bis heute  deutlich :  Korntal  wurde gerade durch Hoff- 
m a n n  zu e in em  besonderen H eim atstützpunkt der Weltmission 
gem acht.

H offm ann war stolz darauf,  dass sein So hn  Dr. W ilhelm  Hoff- 
m a n n  (1 8 0 6  -  1 8 7 3 )  als M issionsinspektor das im m e r  weiter in 
die Welt ausgreifende Werk der Basler  Mission leitete. J e d o ch  h ä t ­
te er den So h n  gerne n a c h  Korntal zurückgeholt ,  als 1843 in Korn­
tal e in  ne u er  P farrer g eb rau ch t  wurde. Aber die B asler  Mission 
konnte  d am als  auf  Dr. H offm ann  n ic h t  verzichten. Stattdessen 
wurde vom Basler M iss ionshau s P farrer  Staudt n a c h  Korntal  fre i­
gegeben, ein besonderer Förderer der W eltm ission. (D a m a ls  hat  
H offm ann die W eichen d afü r gestellt , dass Korntal bis heute -  
au c h  m it  der Akademie für m is s ion a r isch e  Stu dien und m it  dem 
Missionswerk „Licht  im O sten“ -  e inen  besonderen Schw erpunkt 
in der M itverantw ortung für die W eltm ission hat . )

E in  „geist l ich er  G e n ie s tre ich “ H offm ann s war es, als er 1845 
den aus w ürttem b erg isch en  Kirchendienst  en tlassenen 
E rw eckungsprediger Eduard Wüst n a c h  N eu hoffnu ng  und and e­
ren K olonis tendörfern am  Schw arzen  Meer entsandte .  Die n a c h  
Osten Ausgewanderten hatten  eben die unm itte lb arste  H e im at­
verb indung  m it  H offm ann  in Korntal;  ihn  hatten  sie gebeten, 
e in e n  Seelsorger  zu en tsenden, der das etwas e in g e s c h lu m m e rte
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G em eindeleben wieder zu erwecken in der Lage sein würde. Wüsts 
Verkündigung und Seelsorge war ang e leh nt  an das Vorbild von 
Ludwig Hofacker. In kurzem, fast nu r  ze h n jä h r ig e n  Wirken war 
es Wüst gegeben, n ich t  n u r  e ine geistliche Erweckung in den Sied­
lerdörfern u m  B erd jan sk  auszulösen, sondern au c h  geistlich neu 
erweckte M en n o n iten g em eind en  n a c h  dem Korntaler „M odell“ 
als M e n n o n i te n -“ B rü d erg em ein de n“ ordnen zu können. Vor der 
russischen Revolution gab es u n g efä h r  10 0 0 0  Mitglieder solcher 
erweckten M en n on iten -Brü d erg em ein den .  Heute hab en die Men- 
n o niten-B rü d er  in Kanada, in den USA, vor al lem  aber au ch  in 
Brasi l ien  und in P aragu ay  lebendige und opferwillige G e m e in ­
den. In ih n en  lebt ein w esentliches Teil „Korntaler E rbes“ weiter.

Auch bei der Auswahl der leitenden Mitarbeiter der e inzelnen  
Arbeitszweige der Brüdergem einde Korntal bewies Hoffm ann 
meist  Geschick. Mit F ingerspitzengefühl sorgte er dafür, dass die 
e inzeln en  Zweige des sch w äbischen P iet ism us g le ic h m ä ß ig  reprä­
sentiert  waren. Den Leitern der verschiedenen Arbeitszweige ließ 
er, so weit als n u r  m ög l ic h ,  freie Hand, band sie jedoch zugleich 
au ch  über die Mitarbeit  im Brüdergem einderat  in die Mitverant­
w ortung für das Ganze ein.

N atürlich  gab es dann und w ann au ch  Fehlbesetzungen. So 
war es n ich t  un bedingt  ein Glücksfall ,  dass der nervlich a n g e ­
sch la g en e  P farrer Mag. S a m u e l  David Christian B a u m a n n  (1 7 9 3  
-  1 8 4 3 ) ,  ein Verwandter der dritten Ehefrau Hoffm anns (später 
sogar  Schw iegersohn H o ffm ann s) ,  als Lehrer an das „ K n a b e n in ­
s t i tu t“ berufen worden war. Er war überaus streng und oft auch  
heftig  gegen die Schüler. Er wurde d ann  1827  n a c h  dem Tod von 
P farrer Friederich als Pfarrverweser eingesetzt,  konnte  aber auch 
in dieser Aufgabe n ich t  befriedigen. (Umso dankbarer  muss 
erw ähnt werden, dass N a ch k om m e n  von Pfarrer Christian B a u ­
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m a n n  e in en  segen sre ich en  und opferbereiten Christendienst in 
Südrussland getan h a b e n .)

Gleich in der Anfangszeit  der Brüdergem einde Korntal war 
H offm ann gezielt g e sch m ä h t  worden. Das g eschah a u c h  durch 
e inen  ganzen Hagel von verleu m derischen  F lugschrif ten . Die 
sch l im m ste  un ter  ih n en  hatte den Titel „Die u n lä n g st  verordne- 
ten H offm an n sch en  Tropfen ch e m is c h  un tersu cht  und als u n ech t  
e r fu n d en “ . H offm ann antwortete d a ra u f  n ich t ,  obwohl er eine 
gewandte Feder zu fü h ren  verstand. Vielmehr sagte er unter 
Freunden: „Gott sei Dank, dass das alles n ich t  w ahr ist. Sorgen 
wir dafür, dass es nie w ahr w ird!“

H o ffm ann starb am  29. J a n u a r  18 4 6  in Korntal,  bis zuletzt in 
größter  Sorge um  die Zukunft der T och terkolon ie  W ilhelmsdorf.  
Wenige Tage vor se in em  Tod sagte er e inem  Freund: „Es ist se lt ­
sam , dass der Heiland weder den fro m m e n  S im e o n  n o ch  die e h r ­
würdige H an n a  m it  s ich  in den Him m el n a h m , sondern den vom 
G algen k o m m e n d en  Verbrecher. Das ist m e in  Trost; d a ra u f  sterbe 
au c h  i c h . “
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3. Johannes Kullen (1787 -  1842) 
Lehrer, Institutsvorsteher 

und beinahe Pfarrer

Am 8. Septem ber 1842 wurde der Korntaler Institutsvorste­
her Jo h a n n e s  Kullen au f  dem Korntaler „ B e grä b n is g a rte n “ 
beerdigt. Am Abend dieses Tages traf aus Stuttgart  ein k ö n ig l i ­
ch er  Erlass ein: J o h a n n e s  Kullen war als P farrer von W ilh e lm s­
dorf bestätigt worden. B e in a h e  war er Seelsorger der verarmten 
und verstörten Kolonisten in der Tochterkolon ie  Korntals gewor­
den. Er war bereit gewesen, sich au ch  dieser Herausforderung zu 
stellen.

Jo h a n n e s  Kullen hatte in seiner Natur Willensstärke. Er 
konnte  sich, wenn es sein musste, sogar m it Gottlieb W ilhelm  
H offm ann anlegen ;  denn er war n ich t  bereit,  alles h in z u n e h ­
m en,  was Vorsteher H offm ann als r ichtig  ansah  und anstrebte. 
Kullen konnte  sagen: „Ein e h r l ich e r  Krieg ist m a n c h m a l  besser 
als ein fauler  Friede !“

H offm ann wusste, w orau f er s ich  e in l ieß ,  als Kullen 1819 
z u s a m m e n  m it  e in ig en  der „ h ö h e r e n “ Sc h ü le r  seiner privaten 
Metzinger K nab en an sta lt  n a c h  Korntal berufen wurde; dort so l l ­
te er e ine „höhere K n a b e n a n sta lt“ au fbau en.  Denn Kullen war 
in den piet is tischen Kreisen des Landes dafür be kan nt ,  dass er 
straffere, v erb an d sm äß ig  organisierte  und au f  G em eindezu cht  
bedachte  Z u sa m m en fa s su n g  der e inzeln en  ör t l ich en  „S tu n d e n “ 
drang. Kullen war so etwas wie e in  p ietistischer Stratege und Vor­
denker. Es spricht  für H offm ann, dass er zu e iner  Arbeitsge­
m e in sch a ft  m it so lch e in e m  gewiss n ich t  „ le ic h te n “ P artner  
bereit  war.
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Am 20. Oktober 178 7  war J o h a n n e s  Kullen als Zweitältester 
So hn  der Hülbener Schu lm eisters leu te  geboren worden. Das 
S c h u lh a u s  in dem a rm e n  Albdorf Hülben war sch o n  d am als  zu 
e inem  M ittelpunkt der G em einschafts leu te  der R egion  geworden. 
Jo h a n n e s  wäre gerne a u f  das T heo log iestu d iu m  zu gegan gen.  Se in  
Vater jedoch sah  m it  Sorge die l iberale  A bwärts-Entwicklung der 
d am alige n  Kirche. Deshalb gab er den b e gab ten  J o h a n n e s  in die 
Lehre bei e in em  b e n a c h b a r te n  Schu lm eister ,  e inem  Hobby-Latei­
ner und L ieb hab er der M ath em atik .  Beide Spezialgebiete  fasz i­
n ierten a u c h  den ju n g e n  Jo h a n n e s .

1805  kam  der 1 8 - jä h r ig e  als Sc h u lm eisterg eh i l fe  n a c h  Lauf-  
fen/N eckar zu e in e m  strengen Chef. Die Sc h u lm e is te r in  sagte den 
N a ch b a r in n en :  „Mein Provisor ist e in  guter Mensch. Er ist 's 
zufrieden, ob m a n  ih m  etwas zu essen gibt oder n ich t .  Er betet 
m ir  a lle  B iegele in  (W inkel)  im  Haus aus. W enn er d och b lo ß  m e i ­
nen  M ann besser m a c h e n  k ö n n te !“

Am Karfreitag 1806  g esch ah  es, dass Kullen d urch  e ine Pre­
digt von Dekan Karl Friedr ich H a r tm a n n  in Lauffen die Gnade 
Jesu  zum  ersten Mal r ich tig  erfasste; denn zuvor konnte  er sehr 
gesetzlich sein. Von e in em  schw eren K rankheitss tu rm  erholte  er 
s ich  in der Hülbener Heimat. Im  Herbst 180 9  wurde er Provisor 
an der K n ab en sch u le  in Metzingen.

D am als  b e g a n n e n  die J a h r e  der G äru ng :  Er  entw ickelte  den 
„verbesserten G e m e in s c h a fts p la n “ ; sogar  m a n c h e  G e m e in ­
schafts leu te  taten die Vorschläge als „ P ä p ste le ie n “ ab. Kullen 
fragte sich ,  ob m a n  d enn in e iner  „ h e r u n te r g e k o m m e n e n “ Kir­
che  n o ch  Mitglied bleiben solle , noch  das A bendm ahl n e h m e n  
k önne,  noch  Sch u ld ien st  tun dürfe. Er sym pathisierte  m it  dem

Stationen auf dem Weg nach Korntal
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aus dem w ürttem bergischen Kirchendienst en tlassenen Pfarrer 
Friederich in W inzerhausen. Er n a h m  Kontakte auf  m it  Dr. J u n g -  
St i l l ing  und durch ihn  m it der stark vis ionär geprägten Frau von 
Kruedener, aber au c h  m it  M ichael  Hahn, dem G rü nd erder H a h n 1 - 
sehen G em ein sch aften  in Württemberg.

Zu e in em  e rs tau n l ich en  Nüchternwerden h a l f  Kullen die fü n f ­
m on atig e  Militärdienstzeit  im So m m e r  1815- Napoleon I. hatte 
n o ch  e in m a l  die Herrschaft an s ich  gerissen. Die württembergi-  
sche Landwehr war aufgeboten, um  zu s a m m en  m it  den a lli ierten 
Heeren Napoleon endgült ig  zu besiegen. Jo h a n n e s  Kullen wurde 
als K om panieschre ib er  und Q uartierm eister seiner Reservi­
sten e in he it  eingesetzt,  die k a u m  in Kämpfe verwickelt wurde.

Für Kullen wurde die kurze So ldatenzeit  e ine Lehrzeit. An den 
sturen Unteroffizieren ging ih m  auf, wie abschreckend  Drohen 
und Poltern sein kann .  Auf seinen  Oberst jedoch  dichtete der R eg i­
m entsschre ib er  Kullen: „D u rch der Obern holde Worte, auch 
durch Zucht am  rechten Orte, die m it  Weisheit a ng eb rach t ,  wer­
den selbst So ldaten g lü ck lich ;  denn es wird doch alles sch ick lich  
durch der w ahren Liebe M a c h t !“ Nach diesen E rfah ru ng en  w oll­
te Kullen kein  h arter  Polterer in k i rch lich e n  Fragen m e h r  sein.

E indru ck  hatte es Kullen au c h  g em acht ,  als ein Soldat H u n­
ger und lange Märsche m it  dem Satz quittierte: „Dafür bin ich 
So ld a t !“ Er n a h m  sich vor, n ich t  gegen alles U nliebsam e zu rebel­
lieren, sondern au c h  Widriges zu ertragen  im Wissen: „Dafür bin 
ich C h ris t !“

Am h ilfre ich s ten  waren für Kullen jedoch  unverhoffte B egeg­
n u ngen : Dies g leich während seiner  Ausbildungszeit auf  der Soli-  
tude bei Stuttgart  m it  Gottlieb W ilhelm  H offm ann und dann 
w ährend  der B e la g eru n g  von Hueningen bei Basel m it  Christian 
Friedrich Spittler (1 7 8 2  -  1 8 6 7 ) ,  dem Gründer der Basler  Missi­
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on und von m e h r  als 50 anderen ch r is t l ich en  Werken. Spittler 
führte den bärtigen  Soldaten Kullen in die G em einschaftskreise  
von Basel und U m gebun g ein,  m it  denen Kullen leben slang  ver­
bu nden blieb. Auf dem H eim m arsch  seiner E in h e i t  konnte  Kullen 
au ch  n o ch  die Herrnhuter Kolonie Königsfeld besuchen, deren 
Ordnung ih n  beeindruckte.

Nach seiner E n t lassu ng  im  Oktober 1815 schrieb  Kullen -  er 
hatte  e ine Stelle an der Metzinger M äd ch enschu le  gefunden -  an 
schw äbische M itchristen e in e n  Aufruf gegen den „Schw indel der 
A usw anderun gssu cht“ ; au c h  w enn m org en  der Antichrist käm e, 
so gelte es doch, n o ch  heute n a c h  der Ordnung den Acker zu 
bestellen.

Kullen wollte s ich  au c h  n ich t  m e h r  von der krankgew ordenen 
Kirche tren nen . O ffen sich tl ich  wollte Gott au c h  e ine durch m a n ­
che  Beben erschütterte  Kirche n o ch  dadurch  erh a l ten ,  dass er an 
sie die G em ein sch a ften  wie Se itenk ap ellen  h in b a u e ;  sie so llten die 
b a u fä l l ig  gewordene Kirche vor a l le m  Z u sa m m e n b r u c h  b e w ah­
ren. Zwar m üssten die w ahrhaft  an Christus G lau bend en d am it  
rechne n ,  dass sie im m e r  m e h r  zu e iner  M inderheit  in der Kirche 
werden würden. Aber m a n c h e r  P farrer m üsse fast  gegen seinen 
Willen anders predigen, so lang e  G laubende unter  seiner  Kanzel 
sä ß en ,  die für ihn  beteten.

Im H u n g er ja h r  1817  f ing  Kullen in Metzingen e ine k leine Pri- 
v a t -L ate in sch u le  an. Er war geliebt und verehrt von seinen 
Sc h ü lern .  Aber eine L ebensaufgabe  war dies n ich t .  Denn ein E in ­
k o m m e n  war d am it  n ich t  verbunden. Im J a h r  181 9  reizte es dar­
um Kullen, e inen R u f  Spittlers aus Basel a n z u n e h m e n .  Der h ä t ­
te Kullen gerne n a c h  G alizien zur E vang e l iu m sv erk ü nd ig u ng  
unter Ju d e n  entsandt.  Aber der Kreis p ie t is tischer  „H äu pter“ in 
Stuttgart  riet Kullen ab: „Deine Gesu ndheit  ist geschw ächt.  Auch
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ist deine Stärke n ich t  das M issionieren und Evangelisieren, so n ­
dern v ie lm eh r das Vertiefen im G la u b e n .“ Aber Kullens Anfrage 
kam  dem Beraterkreis gerade recht; denn sie waren am  Überle­
gen gewesen, wie es m it  der eben gegründeten Brüdergem einde 
Korntal w eitergehen könne. Sie sahen es als W ink des Himmels 
an, das genau zu diesem Zeitpunkt Kullen gerade in ihre Z u sam ­
m e n k u n ft  he re in g esch n e it  gek om m en war. Kurz entschlossen 
beriefen sie ihn n a c h  Korntal,  um dort eine höhere  K n a b e n a n ­
stalt  zu err ichten. Kullen sagte zu, obwohl sein inzwischen ver­
storbener Vater in seiner großen M en sch enken ntn is  die Gründung 
von Korntal besorgt verfolgt hatte. Denn, so sagte er, „ a u c h  red­
l iche Mitchristen h ab en  sich  oft viel zu wenig durch Jesus dazu 
b e re i tm a ch e n  lassen, so lch  ein Z u sa m m en leb en  n a c h  geschwi­
sterl ichen  O rdnungen erträg lich  zu g esta l ten !“

Dreiundzwanzig Jahre Wirken in Korntal

Korntaler B esuch er sahen meist  nu r  das Sonn tagsgesich t  der 
n eu en Gemeinde. Sie waren beeindruckt  von den gut besuchten 
Gottesdiensten, von den s o m m e rl ic h e n  G em einschaftss tu nden 
unter den Apfelbäumen im Inst itutsgarten , von den Jahresfesten . 
E in er  der T e i ln eh m er  sagte dam als :  „Wir k om m e n  n a c h  Korntal 
wie die Kaufleute auf  die Fran k fu rter  Messe: Da kauft  m a n  ganze 
B a llen  Tuch ein ,  die m a n  n a c h h e r  wieder e llen-weise verkaufen 
k a n n ! “

Hinter den Kulissen jedoch  gab es m a n c h e  Not: R ä u m lich e s  
B eengtsein ,  f in an z ie l le  Dauerebbe, M itarb eiterm angel ,  zwi­
s c h e n m e n s c h l ic h e  Reibere ien . Auch Kullen erlitt  dies alles.
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Über der Kelter des f rüheren  Gutshofes waren S c h u l-  und 
In ternatsräu m e sam t W oh nu ng en  für den Vorsteher Kullen und 
seine beiden Schwestern, sowie für  den als „ In sp ek tor“ e in g e ­
p lanten  Pfarrer Friederich e inger ich tet  worden. Zwischen 1819  
und 1821 war jedoch  die Zahl der In te rn a tss ch ü le r  sp ru nghaft  von 
13 au f  40  gestiegen. Zu der rä u m lic h e n  Enge k am e n  die m a te r i ­
e llen Engpässe. Das Kostgeld war o h n e h in  niedrig  angesetzt;  
trotzdem musste e in  Teil der Zöglinge zu sehr e rm ä ß ig te n  B e iträ ­
gen a u fg e n o m m e n  werden. Wenn m a n  Kullen Choräle  durchs 
Haus s ingen hörte, wusste m a n  im  k le in en  Korntal:  „Er h a t  wie­
der e in m a l  kein  Geld m e h r ! “ Auch im  B lick  a u f  seu che nart ig e  
E rk ra n k u n g en  un ter  den Sc h ü le r n  b e kan nte  Kullen e in m a l :  
„Unser Haus ist e in  Leidenshaus für alle , die darin  m ita r b e i te n !“ 
Kullen selbst verzichtete a u f  e inen  w esentl ichen  Teil des ihm  
zustehenden Gehaltes und konnte  trotzdem den M itarbeitern 
n ich t  volle E n t lo h n u n g  gew ähren. Es war kein  Wunder, dass es 
schwierig  wurde, geeignete M itarbeiter  zu f inden, die n ic h t  bald 
wieder absprangen.

Am Anfang w aren Kullen die Sorgen  im H eim bereich  dadurch 
a b g e n o m m e n ,  dass seine beiden Schw estern s ich  d afü r veran t­
wortlich wussten und a u c h  ih m  den Hausstand fü hrten .  Aber die 
ältere Schwester starb früh  und die Schwester Christine heiratete  
den n a c h  Korntal  geru fenen R ettu n g shau sv ater  Barner. Kullen 
fand in der schw eizerischen K rankenschw ester  und O ffiz ierstoch­
ter Therese  Hurter die „ideale F r a u “ ; au f  sie hatte  ihn  die Schw e­
ster Christine a u fm e rk sa m  g em acht .  Sie  war bereit,  m it  ihrem  
M ann die T ü r  des K nab eninsti tutes  weit offen zu h a l ten ,  a u c h  für 
Gäste und Besucher.

Aber sch o n  die H e im h o lu n g  der ju n g e n  E hefrau  war ü b er­
schatte t  von e in e m  schw eren Unfall:  e in s ie b e n jä h r ig e r  Zögling
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geriet unter  die Räder der Festkutsche. Das Bitterste war jedoch 
für Kullen, dass er n a c h  n u r  fü n f  E h e ja h r e n  die geliebte Frau und 
d am it  au c h  die tüchtige Hausm utter verlor; sie starb von drei k le i­
nen Kindern und von der stetig wachsenden S c h a r  der „ In te r ­
n atsk in d er“ weg. Auch die zweite Gattin, die aus der Krim g ek om ­
m ene Kolonisten-Pfarrwitwe W ilh e lm in e  Dietrich, geb. R euß, 
starb n a c h  kurzem  Ehestand m it  Kulten. Genau in jener  schwe­
ren Zeit b rach  zweimal h in tere inan der  im Knabeninstitut  Feuer 
aus.

Am sch m erz lich sten  war für Kulten, wenn es zu Reibungen 
m it  engsten Mitarbeitern kam . Davon wurde n a c h  a u ß e n  hin  kein 
Aufsehen gem ach t .  Aber o f fens ich t lich  war doch, dass Kulten und 
der „K nab en in s t i tu ts - In sp ek tor“ Pfarrer Friederich in ihrem 
Wesen total verschieden waren und au c h  im Blick  au f  E rzie­
h u ng sm eth o den  u n tersch ied lich  dachten. Deshalb wurde diese 
Arbeitsgem einschaft  gelöst. Noch w eniger g lü ck lich  war es, als 
1826 für die a l tsp rach l ich en  F äche r  der m it  H offm ann verwandt­
sch aft l ich  verbundene P farrer Christian B a u m a n n  berufen wur­
de. Er war nervlich  a n g esch lag en ,  kran k haft  m isstrauisch  und 
üb erau s heftig  gegen die Schüler.

Kulten war für e inen  fröh l ich en  Geist im In tern a t  und in der 
Schu te ;  „denn au ch  die Vögel unter  dem Himmel sind fröh lich ,  
so lange  sie w a c h s e n “ . F rö m m eln d e  E rz iehu ng  fürchtete er noch 
m e h r  als V ern ach lässigung  im G eist lichen. Seit se iner  eigenen, 
d am als  etwas fa n a t isch  fro m m e n  Ju gend zeit  hatte sich ihm  die 
W arn u n g  seines Vaters e ingegrab en :  „Wie m a n c h e r  Tor wird da 
gefällt ,  wo er Bekehru ngsnetze  s te l l t !“ D arum  h ieß  es 1830  in Kul- 
lens Ja h res b er ic h t :  „ Im  R elig iösen  wollen wir weise G ärtner  sein 
und das Meiste den W irkungen Gottes überlassen. Lieber b leibt ein 
Kind oh ne B ildung, als dass m a n  es verbildet.“
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Kullen war in Korntal „der“ R ep räsen tant  des vor a l le m  auf 
Bengel zurückgeh enden Piet ism us (heu te  im  Unterschied etwa zu 
den H a h n 'sch e n  und neupiet is tischen  G em ein sch aften  „Altpietis­
m u s “ g e n a n n t ) .  Gerade als Sp recher  des Altpietismus war er für 
E chtheit  und N ü chternheit .  Er schrieb  anderen  „ S tu n d e n h a l ­
tern “ : „Geht doch weg von Euren Lieb lingsstellen. Der Heilige 
Geist hat  in der Bibel für uns viel m e h r  bereit! Wenn du erkennst, 
dass Jesus das A und das 0  ist, d ann  entdecke doch a u c h  die Wei­
te seines K ön ig re ich es !“ -  Kullen hatte  a u c h  Sorge, es werde in 
den G em ein sch aftss tu nd en zu viel von der Sünde und von dem 
„Grundverderben der m e n s c h l ic h e n  N atu r“ geredet. Man dürfe 
doch Jesus bitten: „Herr, m a c h e  m ir  die Sünde zum  Ekel und lass 
m ic h  doch ganz dein s e in !“

Als in e in er  Korntaler „ S tu n d e “ der S c h u h m a c h e r  Adam 
Straub feurig  und ernst,  j a  gesetzlich vom Christenstand gespro­
ch en  hatte, kam  die R eihe  an Kullen. Er griff all das auf, was 
Strau b gesagt hatte, fügte aber  hin zu :  „Das k ön n en  und das m ü s ­
sen wir n ich t  aus e igener  Kraft sch affen .  Der Heiland ist es, der es 
in uns wirken w il l !“ Nach jedem  P u nk t  fragte er f reu n dl ich  h i n ü ­
ber zu Adam Straub: „Gelt, so hast  du's doch g e m e in t? “ Der n ic k ­
te jedesm al und sagte: „Ja, so habe  ich 's g e m e in t !“

Kullen lebte selbst im Geist der Freiheit .  So trieb er das T a b a k ­
sch nu p fen  seit se in em  30. L e b e n s ja h r  m it  Genuss und d aru m  von 
J a h r  zu J a h r  stärker, au ch  w enn es m a n c h e  Leute befremdete.

Se ine  E h efrau en  ( n a c h  dem Tod der beiden ersten E h efra u en  
hatte s ich  Kullen 1833 wiederverheiratet  m it  der T ö c h te r s c h u l ­
lehrerin  Luise B oth n e r )  m a c h te n  es Kullen m ö g l ic h ,  dass er se i ­
ne Vakanzen zu au sgedeh nten  „ B rü d erre is en “ be nü tzen  konnte.  
Besonders w ichtig  war für Kullen 183 0  die Reise ins R h e in la n d  
und n a c h  Wuppertal.  Er n a h m  Kontakt a u f  m it  B aron  von der
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Recke und m it  den Wuppertaler P farrern Sander und L ückinghoff.  
Im  B a rm er  M issionshaus wohnte Kullen einer  B era tu ng  von B rü ­
dern bei, die aus den T rü m m ern  der b isherigen Kirche eine neue 
Kirche sa m m e ln  wollten. Kullen wandte zum Befremden der 
Geschwister ein: „Das ist gut gem eint!  Aber au ch  bei den F r o m ­
m en fehlt es an der in n eren  E inheit .  Wenn n ich t  der Geist der Lie­
be dazu kom m t,  genügt a l le r  Eifer für die W ahrheit  n i c h t !“ Beim 
H e im kom m en  n a c h  Korntal rief Kullen aus: „Meine Gesundheit  
ist wieder gestärkt! Mein Gem üt ist heiter, m ein  Herz zum  U m gang 
m it  Gott gestimm t! Es ist m ir  um  und um  w o h l!“

Mitten in der Blüte des Knabeninstitutes b rach  18 3 4  die R u hr  
im In tern at  aus. Fast alle Zöglinge wurden schwer krank, sechs 
von ih n e n  starben. Die in der näh eren  U m gebung b eheim ateten  
S chü ler  wurden n a c h  Hause entlassen. Für die Übrigen hatte der 
König in e in em  leerstehenden Seitenflügel des Schlosses Solitude 
(a u f  der Höhe über Korntal)  eine seu chenfreie  E r h o lu n g s m ö g ­
lichkeit  bereitgestellt.  Kullen selbst war gesu ndheit l ich  und auch 
nervlich  schwer an g e s ch la g e n  und musste in der Schweiz E rh o ­
lu ng  su ch en .  Die K n ab enan sta lt  wurde (oh ne Late inzu g) durch 
Hauptlehrer E lsäße r  weitergeführt. Kullen selbst wollte nicht 
m e h r  zurück  in die Aufgabe der Sc h u l-  und Heim leitung. Er fü h l ­
te sich den Aufgaben n ich t  m e h r  gewachsen. Er wollte sich d a r­
um  ganz der Pflege der pietistischen G em ein sch aften  widmen.

Vorsteher Gottlieb W ilhelm  H offm ann jedoch  l ieß ihn n ich t  
e in fa ch  ziehen. Vielmehr übertrug er Kullen den Posten eines  Vor­
stehers der durch H offm ann selbst ins Leben gerufenen „höheren  
T ö c h te rs c h u le “ (T ö ch ter in s t i tu t) .  Unter Kullen blü hte  diese 
Arbeit so auf, dass das T öch ter inst i tu t  neun J a h r e  später über 100 
Insassen zählte .  Es war v erm u tl ich  die K rönung  des Lebenswerks 
des P ädagogen  und Christen Kullen, als Lehrer und Seelsorger
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unter  Heranwachsenden ju n g e n  Frau en  wirken zu können . Viele 
von ih n e n  wurden später zu „ S ä u le n “ in der C hristenheit  Würt­
tembergs, Badens und der Schweiz. Nicht wenige von ihn en  
wurden Leh rer in n e n  und gaben a u f  diese Weise „K ornta ler  E rb e “ 
weiter.

1842 wurde klar, dass Kullens Kraft total v erb rau cht  war. Keine 
Kur konnte  ih n  m e h r  kräftigen . D em ütig  sagte er in dieser Zeit 
der Schw äche: „Auf K ullen reim t s ich  nu r  N u lle n !“ In den letz­
ten Leidenstagen sprach er s ich  selbst im m e r  wieder den Vers vor: 
„Du strafst uns Sü nder m it  Geduld und sch lägst  n ich t  allzusehr. 

J a  en dl ich  n im m s t  du unsre  Sc hu ld  und wirfst sie in das Meer“ . 
Erst 5 5 - jä h r ig  starb J o h a n n e s  Kullen am  5. Septem ber 1842 .  Sein 
Grabstein ist bis heute neben dem Grab von Vorsteher Gottlieb W il­
h e lm  H o ffm ann zu finden. An Kullen e r in n e rn  bis heute in Korn­
tal die n a c h  ihm  b e n a n n te  „ J o h a n n e s -K u lle n -S c h u le “ au f  dem 
Gelände des K inderheim es und die „K u llen -S tra s se“ im  Zentrum  
des Gemeinwesens.
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4. Christine Barner, geh. KuIIen (1795 -  1837) 
die erste württembergische Rettungshaus-Mutter

Von der Not der Zeit n a c h  Napoleon k a n n  m a n  sich heute k e i­
ne Vorstellung m e h r  m a c h e n :  Von den Seuchen, von der Armut, 
von den S teuerlasten. Dazu k am e n  quer durch E uropa die Miss­
ernten und d am it  die H u nger jahre  von 1817  und 1818. Am m e i ­
sten m ussten Kinder un ter  dem allen  leiden. Ganze Banden von 
bettelnden S tra ß en k in d e rn  d urchzogen die Dörfer, abgeschoben 
von den e igenen Eltern oder sogar von den h e im a t l ich e n  Orts­
behörden.

Trotz e igener  Armut wollten Christen diese Misere n ich t  
e in fach  als gottgegeben h in n e h m e n .  Sie m ussten e in fa ch  Hilfrei­
ches tun. M odellhaft  war das 1820  in B euggen bei Basel g eg rü n ­
dete R ettu n gsh au s ,  geleitet vom gen ia len  Pädagogen Christian 
Heinrich Zeller. Er kom bin ier te  diese Auffangstation für ver­
wahrloste Bette lkinder m it  e iner  „ A rm enschu lleh reran sta l t“ . 
J u n g e  M än n er  sollten dazu ausgebildet werden, in verarm ten Dör­
fern für e in en  H u ngerlohn die Lehrerstellen wieder zu besetzen. 
D ahinter  stand die Überzeugung: Wir kön nen  doch n ich t  Missio­
nare  n a c h  Ubersee aussenden, d a m it  Heiden zu Christen werden 
-  und z u gle ich  u n tä t ig  Zusehen, w enn aus getauften Kindern w ie­
der Heiden werden!

Für diese D oppelaufgabe -  n ä m lic h  sch u l isch e  und a u ß e r ­
sch u lisch e  Betreu u n g  gestrandeter Kinder und B etreuung  der in 
Ausbildung b e fin d lich en  „A rm enschu lleh rer“- holte s ich  R et­
tu ngshau svater  Z eller  1822 den besten Mitarbeiter, den er sich 
d enken konnte: den ideenreichen  und bewährten w ürttem bergi-  
sch en  Lehrer Andreas B a rn e r  (1 7 9 3  -  1 8 5 3 ) .
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Das Beuggener Modell wurde in den folgenden J a h r e n  an über 
50 eu rop äischen Orten kopiert. Unter ih n en  war das gerade n e u ­
gegründete und bis über die Ohren verschuldete Korntal die 
„N u m m er 1“ . Gottlieb W ilhelm  H offm ann hatte 1822  für „arm e, 
verwahrloste, verwaiste und verlassene K inder“ e ine „Kinderret­
tu n g s a n s ta l t“ ins Leben gerufen. Die Betreu u n g  der ersten au fg e­
n o m m e n e n  Kinder lag  in der Hand eines Handwerkers. Das war 
gut gem eint.  Aber das Meiste von dem, was gut gem ein t  war, ist 
n ich t  gut. Der Handwerker war m it  den r iesengroßen  p äd ag og i­
schen  Aufgaben überfordert.

So en tschlossen  s ich  H offm ann und die Korntaler Brüderge­
meinde, Andreas B arn er  aus Beuggen abzuwerben. 1825 gab Zel­
ler der d r in g l ich en  K ornta ler Bitte n a c h .  B arner  wurde für die 
Korntaler Aufgabe freigegeben. B arner  selbst n a h m  das W eggehen 
von B euggen schwer. S c h l ie ß l ic h  verehrte er den Christen und 
S c h u lm a n n  Zeller „fast a b g ö tt i s c h “ .

Die Rettungshausmutter

Noch m e h r  jedoch  verehrte B a rn er  die B eu g g ener  R ettu n g s­
h a u sm u tte r  Sophie  Zeller-Siegfried. In Beuggen hatte B a rn er  
erkan nt :  Die besten p äd ag og isch en  Konzepte sind ein  S c h la g  ins 
Wasser, w enn es keine „Seele des G a n z e n “ gibt. E ine so lche  Se e ­
le war Frau Zeller.

B a rn e r  beschrieb  sie so: „Wenn m a n  Zellers un v erg le ich l ich e  
Gattin un ter  diesen a rm en  Kindern wirken sieht, d ann  sieh t  m an  
ein C hristentum , wie es die Bibel  m ein t .  Im A rbeitszim m er Zel­
lers stehen drei Bettlein .  Sie gehören den drei jü n g sten  Knaben 
die Anstalt, die a lle  n o ch  Bettnässer  sind. Oft sind sie krank. Aber
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Frau Zeller steht m e h rfa ch  in der N acht auf, um n a c h  den Kin­
dern zu sehen. Auch den Tag über sind die Anstaltskinder ihre 
Hauptsorge. Bald  n im m t  sie e inen  K am m  und rein igt  e inem  nac h  
dem andern die Haare; denn sie selbst besorgen das nu r  ober­
f lä c h l ic h .  Bald  kniet sie e inen  h a lb e n  Tag au f  dem kalten D a c h ­
boden, um  die Schm u tzw äsche  zu sortieren. Dann verbindet sie 
e inem  den Kopf, e in em  andern den Finger. Sie rennt unzählige  
Male die vielen Treppen auf  und ab -  vom obersten Stockwerk bis 
in den Keller -, n u r  um  die Bedürfnisse eines jeden zu befriedi­
gen. N atürlich  h a t  sie a u c h  G ehilf innen . Aber sie selbst ist ü b er­
all vorne dran und tut das, was andere n ich t  wollen oder n ich t  
können. Das alles tut sie, als wenn sie n ich ts  täte -  voll solcher 
Dem ut und B escheidenheit .  J a ,  sie hä l t  s ich  n ich t  e in m a l  für w ür­
dig, dies alles tun zu d ü rfe n .“

B arner  war n och  unverheiratet ,  als er 1825  n a c h  Korntal kam. 
Für die K orntaler Aufgabe b rauchte  er e ine „ G e h i l f in “ , die dem 
Leitbild „Sophie  Zeller“ entsprach . E ig en tl ich  gab es nur eine 
ju n ge  Frau , die er s ich  dafür vorstellen konnte  und die er dazu- 
h in  h e iß  liebte: Christine Kullen, die Schwester und M itarbeite­
rin seines la n g jä h r ig e n  Freundes J o h a n n e s  Kullen. Sie war weise, 
e insatzbereit ,  selbstlos, liebevoll im U m gang  m it  Kindern. Sie 
hatte z u s a m m e n  m it  ihrer  ä lteren Schwester Sophie dem unver­
heirateten Institutsvorsteher-Bruder den H aushalt  geführt und die 
Zöglinge in der w achsenden In tern a tsa n sta lt  betreut. Sie war 
m u sisch  begabt;  n ich t  selten san gen  die drei Geschwister im  Ter­
zett -  au c h  im Gottesdienst der Brüdergem einde. Christines Lie­
be und Milde wurde a u c h  von den Inst itutszöglingen gerühmt.

Durfte er jedoch  diese ideale „H au sm u tter“ se inem  Freund 
Jo h a n n e s  Kullen w egn eh m en ? Sie war doch gerade d am a ls  u n e r ­
setzlich; denn die Schwester Sophie war n a c h  schwerer Krankheit
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gestorben. B arn er  war u n entschlossen , ja ,  wie ge lähm t.  Er k o n n ­
te ja  n ich t  ah n en ,  dass Christine ihn  von Herzen liebte.

Da n a h m  Christine die Zügel in die Hand. In S c haffh au s en  
hatte sie eine ju n g e  Frau kennengelern t .  „ Joh ann es ,  das wäre die 
rechte Person für  d ic h !“ . D am it  hatte sie ihren  Bruder in Bewe­
gung  gebracht.  So war es dazu gek om m en , dass 1825 Jo h a n n e s  
Kullen seine Therese Hurter und Christine Kullen ihren  Andreas 
B arner  he iraten  konnten.

Bei beiden P aaren  war die Verheiratung weit m e h r  als eben 
eine Zweck-Ehe von Christen, die Gaben für e ine H eim leitu ng  h a t ­
ten. Vom ersten bis zum  letzten Tag waren diese beiden Ehen 
geprägt von h erzl ich ster  Liebe.

Mit Christine und Andreas B arner  k a m  ein neuer E la n  in die 
Korntaler K in derrettu ngsansta lt  h in e in .  B a rn e r  gliederte dem 
Heim eine eigene H eim schule  an. Er wollte auf  die S i tu at ion  eines 
jeden Kindes e in g eh en .  Auch wollte er die Begabungsreserven 
m a n c h e r  Kinder entdecken und fördern. Die G em ein deschu le  
Korntals hie lt  er d am it  für überfordert.  B arner  wollte au c h  nicht,  
dass die H eim kinder zu A ußenseitern der Dorfkinder würden.

Von den H eim eltern B a rn e r  wurden zuerst 70 ,  dann  aber über 
100 Kinder betreut. Christine und Andreas verstanden sich  als 
w irkliche „ E lte r n “ der a rm en  Kinder, Christine hatte  a u ß e r g e ­
w öh nliche  und pflegerische Gaben. Ihre Briefe waren voll von 
präzisen und zu gle ich  a n te i ln e h m e n d e n  Sc h i ld eru ng en  von 
Krankheits -  und Sc h u ln ö te n  e in z e ln er  Kinder. Oft m usste  bei vie­
len K rankh eiten  der Arzt b e m ü h t  werden. Das riss zwar weitere 
Löcher in die o h n e h in  arg s trapazier te  Kasse des Heimes; aber die 
Kinder so llten j a  wieder z u r e c h tk o m m e n !  Gerade au c h  dann, 
wenn die von Christine g eschätzten  h o m ö o p a th is c h e n  Mittel 
n ich t  m e h r  a n s c h la g e n  wollten!
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Der d am alige  Korntaler P farrer S ixt  Carl Kapff schrieb über 
Christine: „Sie e ignet  s ich  so vorzüglich zur Armut und zur Nied­
rigkeit  der A rm enschu lansta lt !  Sie steht m it  ihrem  M ann der 
Anstalt so vor, dass wir am  äu ß e re n  und inn eren  Gedeihen der 
Kinder deutlich  w a h rn eh m en , dass die Arbeit gesegnete Früchte 
t rä g t .“

In e in em  Brief  an den Hülbener Schu lm eister-Bru der schrieb 
Christine e in m a l :  „Wieder ist die ganze H au shaltu ngslast  auf 
m ic h  gefallen. Ich  habe  gem eint,  ich  könnte  es n ich t  m e h r  aus- 
halten . Dazu kam  all die Arbeit! Nie lässt sie uns fertig werden! 
Aber ich  bin  vergnügt un ter  m e in e n  Kindern und schätze m ich  
g lü ck lich ,  dass Gott m ir  e in e n  so sch ön en  Beruf  anvertraut  h a t . "  
Der E h e m a n n  Andreas B arner  schrieb an den R and  des Briefes: 
„Heute fehlen  uns arg die E rdbirnen (K a r to ffe ln ) . Zwar h a t  es auf 
unseren Äckern m e h r  gegeben, als wir erwarten k onnten ,  n ä m ­
lich  ach tz ig  Säcke . Aber davon hab en  wir sch on  seit e in e in h a lb  
M onaten gegessen. Im Vorjahr b rau ch te n  wir 2 0 0  Säcke, die m e i ­
sten davon w aren uns geschenkt worden. Könntet Ih r  n ich t  h e l ­
fen? Oder die Geschwister auf  der Alb? Wir sind geneigt, den Fuhr-  
lohn zu zahlen . Könntest Du n ich t  e in m a l  m it  den Brüdern der 
Konferenz der m o n a t l i c h e n  Hülbener B rü d erzu sam m en ku nft  
sprechen? Aber wir wollen n ie m a n d  zum  Gutes-Tun nötigen  oder 
i rg end jem an d  zu n a h e  tre te n .“

„Zu n a h e  t re ten “ wollte Christine a u c h  keiner der D ienst­
m ägde. E in m a l  war ih r  der Geduldsfaden gerissen: Sie hatte eine 
M itarbeiterin  h art  angep ackt.  Als diese d ann  losweinte, war es 
Christine „sehr a r g “ . Sie war „recht  im J a m m e r “ . Sie bekannte  
im  Gebet ihrem  Herrn Jesus ,  „dem lieben  H eilan d “ , die Schuld: 
„Ach, ich habe so unweise gehandelt ,  weil m ir  sch on  lange die 
Liebe gefehlt h a t ! “ - Kaum  hatte sie so gebetet, da kam  die be le i ­

34



digte Magd zur Türe herein .  Aber m a n  spürte es ihrem  Auftreten 
und Reden ab, dass für sie die ganze Geschichte  erledigt war.

Christine hatte au c h  sieben eigene Kinder. Sie wurden alle 
später S tam m v äter  und -m ü tter  von e in f lu ssre iche n  w ürttem ber-  
g ischen und b ad isch en C h ris tenfam il ien  (Barner,  Mundle, Lang).  
D azu hin  sorgte sie in großer Liebe als „Vize“-Mutter für die K in­
der ihres verwitweten Bruders J o h a n n e s .  Wie l iebevoll h ie lt  sie 
Kontakt m it  ih ren  vielen Paten kin dern !  Wie die b ib lische  Eva war 
sie eine rechte „Mutter des L eb en d ig en“ ! Ihre  Kraft zu dem allen 
holte sie aus der Bibel,  aus C h orä len  und a nd eren  geist l ichen  
Liedern.

Die Gemeinde-Mutter

Korntal war Christine zur rechten  Heim at geworden. Sie 
wusste, dass Gottes Segen gehindert  wird, w enn die beiden 
e igengeprägten  M än n er  Vorsteher H o ffm ann  und ihr le ib l icher  
Bruder, der Institutsvorsteher, a n e in a n d e r  gerieten. Sie hatte  ein 
s icheres Gespür dafür, w enn Vorsteher H offm ann  e in e n  Groll 
gegen J o h a n n e s  Kullen in s ich  h ine ing efressen  hatte. Als sie eines 
Tages den E in dru ck  hatte, es m üsse  e ine Katastrophe au sbrechen ,  
da schrit t  sie beherzt  zur Tat. Sie  schrieb  „dem lieben  Bruder Hoff­
m a n n “ ein  „Zettele“ . E in  Kind üb erb rach te  die B otsch aft  dem Vor­
steher. Auf dem Sch rieb  war n u r  gestanden: „Vergeben Sie bitte 
doch alles,  was m ein  Bruder und was wir fa lsch  g e m a c h t  haben. 
Wir a lle  werden g roßen  Sc h a d en  leiden und  im  C hristenstand 
a b n e h m e n ,  w enn wir n ich t  wieder Z u s a m m e n k o m m e n !“

Vorsteher Hoffm an war d rauf  und dran gewesen, das Vorste­
h e ra m t  niederzu legen . So hatte  er s ich  brüskiert  gefühlt  durch
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eine Mehrheit  im B rüdergem einderat;  sie war n ich t  au f  seine Vor­
ste l lungen in e iner  schwierigen Personalentsche idu ng  e in g e ­
gangen. Dass es trotzdem d a n a ch  wieder zu e inem  herzl ichen  Mit­
e inan der  im Brüdergem einderat  und a u c h  zwischen ihm  und Kul- 
len kam , das hatte seinen Grund in Christines „Zettele“ und auch 
in den Gebeten, die jen e  Botschaft  begleitet  hatten. Christine 
konnte  Sp a n n u n g e n  erspüren, aber au c h  entschärfen .  Sie war 
eine rechte „G em ein de-M u tter“ . Sie wollte n ich t  au s e in a n d er­
driften lassen, was doch z u sam m eng eh örte .  D arum  n a h m  sie sich 
die Freiheit ,  h o ch a n g e se h e n e  M änner „zur S a c h e “ zu rufen: „Wir 
wollen n ich t  im Christenstand a b n e h m e n !“

Reif für Gottes Welt

1837  g ing es m it der erst 4 2 - jä h r ig e n  Christine zum Sterben. 
Nach e iner  Totgeburt war sie körperlich und seelisch am  Ende. 
Mitten in der Nacht wurde der Bruder Jo h a n n e s  an das Sterbebett 
gerufen, obwohl er d am als  selbst körperlich  schwer angesch lagen  
war. Man hoffte darauf,  er kön ne  als großer  Beter noch e in m a l  
G enesungskräfte  bei Gott abrufen.

Der Bruder J o h a n n e s  hatte jedoch  dazu keine Freiheit .  Er 
stand unter dem E indruck, dass Gott ihm  das n ich t  zulasse. So 
sagte er Christine offen heraus :  „Schwester, du bist reif für die 
Ewigkeit. Du wirst wohl h e im g ehen .  M ache dich von a l le m  los. 
Lege deine Kinder und deinen M ann Jesus hin .  Sie sind in der 
Gem einde; wir wollen für sie tun, was wir nu r  können . Aber nun 
sch icke  dich, zum  Herrn h e im z u g e h e n !“ Das war kein u n sen si ­
bles, from m es Geschwätz; denn Jo h a n n e s  Kullen hatte über dem 
sch m e rz l ic h e n  Tod seiner  beiden E h efra u en  erlebt, wie die 
Brüdergem ein de in Notfällen zu s a m m en s te h en  konnte.
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Christine l ieß  s ich  im m e r  wieder die Strophe Vorsingen und 
vorbeten: „Den Armen und Elenden will Gott zum  Segen wenden, 
was ih n e n  schwer will sein! Es gehe, wie es gehe, so weiß der in 
der Höhe sch on  R at  und H i l f  für alle P e in .“

Bis heute er in nert  au f  dem Korntaler „Alten F r ied h of“ e in  gut 
e rh a l ten er  Grabstein an die im August 18 3 7  verstorbene Christine 
Barner.

In  e in em  ergreifenden Brief  klagte n a c h  ihrem  Sterben 
Andreas Barner :  „ 0 ,  die liebe, teure Christine! Ich  war so g lü ck ­
l ich  durch sie! Und ich  habe  m e in  G lück doch n ich t  im m e r  so 
geschätzt,  wie es recht gewesen wäre! Aber der Herr deckt m ir  au c h  
im m e r  wieder auf, dass sie in m e in e m  Herzen so viel R a u m  h a t ­
te, dass ER zu wenig R a u m  d aneb en hatte. P farrer  Oberlin sagte, 
als seine Frau  im Sterben lag: ,Lieber Gott, gib m ir  m ein  Lebtag 
n ich ts  als Kartoffe lschalen  zu essen, lass m ic h  Wasser aus e iner  
Pfütze tr inken , n u r  lass m ir  m ein e  F r a u ! '. Newton sagte: ,Die e n g ­
l ische  B an k  ist zu arm , um m ir  m e in e n  Verlust ersetzen zu k ö n ­
n e n ! 1 So wie diesen beiden M än nern  ist es au c h  m ir  zum ute .  B e i ­
de aber durften ihre Frau en  viel läng er  b e h a lten  als i c h ! “

Einst hatte die ju n g e  H ü lbener S c h ü le r in  Christine K ullen  in 
ihr Heft gesch rieben : „Es ist Gottes Gabe, e ine  ewige H offnung zu 
h a b e n ! “ Von dieser Gabe lebte sie, in dieser H offnung ist sie als 
„echte  K o rn ta le r in “ gestorben.
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5. Johann Adam Straub (1776 -  1857) 
Schuhmacher, Stundenbruder, 

Brüdergemeinderat

Korntal hatte Bedeutung für den Gesamtpieti 'smus in Würt­
temberg. Nicht jeder Zweig des P iet ism us sollte eben „sein e ige­
nes G lä u b le “ hab en.  Vielmehr sollten sich die pietistischen 
H au ptrichtun gen vereinen zu g e m e in sa m e r  Arbeit.

Gottlieb W ilh elm  H offm ann verdankte den Herrnhutern e b en ­
soviel wie den au f  ein fröh liches Christsein g est im m ten „Pregi-  
z e r n “ , den von Jo h a n n  Albrecht Bengel geprägten „Altpietisten“ 
ebensoviel wie den „ M ic h e l ia n e r n “ (so wurden die au f  M ichael 
Hahn zu rückgeh end en „ S tu n d e n “ g e n a n n t ) .  Die B rü d erg em ein­
de Korntal jedoch erhielt  ihre P räg u n g  ganz stark durch die Alt­
pietisten und die M ich e lian er ;  ihre G em ein sch aften  aus dem 
g anzen Land trugen a u c h  f in a n z ie l l  die Hauptlast  Korntals und 
W ilhelmsdorfs.

In den So n n tagab en d stu n den  im  Sa a l  wirkten Sprecher b e i­
der R ich tu n g e n  e in trä ch t ig  z u s a m m e n . Z u sam m enw irken  sollten 
a u c h  Schlüsse lperson en beider R ic h tu n g e n  bei der Gestaltung des 
Gem eindelebens.  Es war keine „versöhnte Vielfalt“ , wie m a n  
heute  -  Unterschiede k asch ierend  -  sagt, sondern es war eine 
„vielfält ige  E in h e i t“ .

Um 1825 hatte jedoch  der Altpietismus in den Gestalten von 
Institutsvorsteher J o h a n n e s  K ullen  und von A rm enschu lan sta l ts ­
leiter Andreas B a rn er  ein gewisses Übergewicht in Korntal;  die als 
Vorsteher u rsp rü n g lich  vorgesehenen M än ner  M ichael  Hahn und 
Israel K a u fm an n  waren unerw artet verstorben; beide waren e n t ­
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scheidende Gestalten der n e u en  piet is tischen R ic h tu n g  der 
„ M ich e l ia n e r“ . H offm ann setzte alles daran, den ju n g e n  „Miche- 
l ia n e r “-Lehrer J o h a n n  Friedrich M aier (1 8 0 2  -  1 8 8 0 )  für Korn­
tal zu gewinnen. Das g elang  jedoch  erst 1 831 ,  n a c h d e m  f in a n z i ­
elle Bedenken im B rü dergem einderat  überwunden worden waren. 
Bis d ahin  vertrat der l iebensw ert-schlichte  S c h u h m a c h e r  Adam 
Straub den Korntaler F lügel der „ M ic h e l ia n e r“ .

Von echtem Schrot und Korn

Nur ä u ß e r l ic h e  F rö m m ig k e it  s t ieß  den ju n g e n  S c h u h m a c h e r  
Adam Straub aus Zell bei K irch h e im /T eck  ab. Als er hörte, in E n g ­
land gebe es „bessere C h ris ten“ als in D eu tschland, m a c h te  er s ich  
au f  die W anderschaft .  Aber sch on  kurz vor S tu ttgart  überfiel  ihn 
die Angst vor der Fremde. So blieb er, wo er gerade war, n ä m lic h  
in S trü m p fe lb ac h  im R em sta l .  „Dort h a t  m ic h  der Vater zum  Sohn 
Jesus gezog en “ , so sagte er später wieder und wieder.

Es k a m e n  harte  B ew äh ru ng s jahre .  2 3 - jä h r i g  wurde er im J a h r  
180 0  als Soldat n a c h  Ludwigsburg e ingezogen.  D am als  war die 
Zeit der „K oal i t ion sk r ieg e“ . E u ro p ä isch e  M ächte  hat ten  sich 
z u s a m m e n g e ta n ,  um  das R ev o lu t ion s-Fra n k re ich  und d a n a c h  
das nap o leon isch e  F ra n k re ich  in seine Grenzen zu weisen. G enau 
das Gegenteil  jedoch  geschah:  Das U nheil  von Westen her l ieß  sich 
n ic h t  a u fh a lten .  Der w ürttem b erg ische  Kurfürst Friedrich profi­
tierte vom s c h m ä h l i c h e n  Ausgang: Er l ieß s ich  zum  König von 
Napoleons G naden m a c h e n .  Leiden m u ssten  jedoch  seine würt-  
tem b erg isch en  Soldaten. Unter ih n e n  war Adam Strau b. Er geriet 
in f ranzö sisch er  G efa n g en s ch a ft  bis n a c h  B ayonn e.  Als er s c h l ie ß -
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lieh entlassen worden war, holte m a n  ihn 1805 noch e in m a l  zur 
Armee. Aber au c h  in diesem vierten Koalitionskrieg gab 's  nur 
R ü ckzu g  und Niederlagen für die Württemberger. Es war kein 
Wunder, dass Straub die Aufforderung ausschlu g, Berufssoldat zu 
werden. Trotzdem h at  die So ldatenzeit  S trau b für das ganze Leben 
geprägt.

Als er in h o h em  Alter vergesslich geworden war und sich dann 
und w ann verlaufen hatte, versuchten treue N achbarn , ihn an die 
Hand zu n e h m e n  und ihn wieder nac h  Hause zu br ingen. Aber er 
konnte  dann recht heftig werden. Er wollte n ich t  gegängelt  wer­
den. D arum  konnte er in so lchen  S itu at ionen drohen: „Wart, 
wenn ich n och  Soldat wäre, dann wollte ich m it dir schon fert ig­
w erden!“ Als Stu ndenbruder hatte er oft das soldatische Bild 
gebraucht:  „Christen sollen so fest in der Gnade sein, dass nichts 
sie m e h r  aus dem Sattel heben k ann .  Ein Christ soll im m e r  so 
gerüstet sein und parat  stehen wie ein tüchtiger  Kavallerist, der 
jeden Augenblick rechts oder links sein Pferd besteigen und in den 
Kampf ren nen k a n n !“

Vor al lem  h a l f  ihm  die Kriegszeit, sein Christsein zu 
bewähren. Sc h o n  in der Ludwigsburger Ausbildungszeit b e s ta u n ­
te m a n  Strau b wie ein exotisches Tier, der ganz offen seine Bibel 
las. Jed o ch  bald k am e n  die ersten Kameraden, die seinen seelsor- 
gerl ichen  Rat  su chten . E ines Abends wurde beim  Zapfenstreich 
entdeckt, dass Straub fehlte. Der H au p tm an n,  der Strau b sch ä tz ­
te, sagte lachend: „Der ist n ich t  durch g eg ang en .  Keine Sorge! Der 
sitzt s icher  bei sein en  Pietisten drüben im Haus Weigle und hat 
vergessen, wie spät es is t !“ Als Strau b endlich  a u ftau ch te ,  musste 
er sich bei den Offizieren melden. In seiner  Angst überlegte er sich 
Ausreden. Aber dann wurde ihm  das Jesuswort bewusst: „Die 
W ahrheit  wird euch  f r e im a c h e n !“ So sagte er: „ Ich  war bei den
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Stu ndenleuten  und habe  die Zeit ganz vergessen !“ In das L achen 
der Offiziere h in e in  sagte der H au p tm an n  wohlwollend: „ Ich  
ha b 's  eu ch  j a  gleich g esag t !“

Die n u r  kurz ausgebildeten W ürttem berger wurden an den 
R hein  verlegt, aber von dort von den Franzosen  durch den ganzen 
Schwarzwald bis in die Gegend von Ulm gejagt.  W undgelaufene 
Fü ße m a ch te n  a l len Soldaten zu schaffen . Noch verzagter jedoch 
wurden die paar  Christen in Straubs E inheit ,  als e in  Abgesandter 
von M ichael  Hahn sie aufsu chte  und ih n en  in Gedichtform  eine 
Botschaft  ausrichtete :  „Christus im Herzen, Säbel in Händen, 
sch icket  s ich  just  wie die Faust  au f  das Aug’ !“ Was so llten sie tun, 
die verzagten Soldaten? So llten  sie desertieren? Strau b sagte in 
geist l icher  W achheit :  „Wir h ab en  uns n ich t  freiwill ig gemeldet! 
Wir gehören Gott. Er h at  es zugelassen, dass wir So ldaten  werden 
m ussten. Er wird uns n ich t  verstoßen, sondern d u r c h b r in g e n !“

Das h ab en sie dan n  ein  paar  Tage später m u tm a c h e n d  e r fa h ­
ren. Sie sollten im Bayer ischen  e inen  Trupp F ranzosen  aus e inem  
Waldstück vertreiben. Sch arfe  Patronen  wurden ausgeteilt .  Straub 
betete: „Herr, sch icke  doch e inen  Geist der Angst unter  die F r a n ­
zosen! Ich  will doch n ie m a n d  to tsch ie ssen !“ So kam  es. Nach dem 
D u rc h k ä m m e n  des Waldes s ah en  sie in der Ferne die Feinde trupp­
weise f lü chten ,  weit a u ß e r  Reichw eite  der a l te r tü m lic h e n  Ge­
wehre.

In der S c h la c h t  von Höchstett m usste Strau b se inen  Tornister 
wegwerfen. In dem war jedoch  sein Neues T estam ent.  Strau b 
sch rie  zu Jesus :  „Herr Jesus ,  ich k a n n  doch  n ich t  d u rch k o m m e n  
oh n e  dein Wort! Du m usst  m ir  e in fa c h  wieder e ine Bibel be sor­
g e n !“ Wenig später drückte ihm  ein K am erad e in  n ag e ln eu es  
Neues T estam e n t  m it  G oldschnitt  in die Hand. „Wieviel willst du 
denn d a fü r“ , fragte Strau b. „Ach was, n i c h t s !“ , war die Antwort,
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„als ich  das B u ch  fand, dachte ich: Der Straub k a n n 's  brauchen. 
N im m s !“

Straub verließ s ich  auf Jesus. Er wollte s ich  n ich t  an P lü n d e­
ru n g e n b e te i l ig e n .  Lieber wollte er vor Hunger u m k om m e n . „Herr, 
du k annst  m ir  doch geben, was ich  b r a u c h e !“ Das war sein Gebet. 
D arum  wollte er au c h  n ich t  bettelnd die Hand ausstrecken, als der 
Zug m it  den w ürttem bergischen Kriegsgefangenen über Lindau 
und die Schweiz n a c h  Basel getrieben wurde. Dort in Basel er leb­
te er dann, dass ein ju n g e r  M ann ihm  ein  Geldstück in die Hand 
drückte m it  den Worten: „Weil Sie n ich t  gebettelt h a b e n !“

Von den K asem atten der französischen  Festung Hueningen 
aus l ieß  er den Baseler G em einschaftsgeschw istern die Bitte 
zu k o m m en : „Sc h ick t  m ir  doch e in  wenig S c h u h m a ch e r w e r k ­
z e u g !“ Sie h a l fen  u m gehend. Nun konnte  Straub die Lederbesät­
ze an den T sch ako-H elm en  abtren ne n  und die längst  du rch g e­
lau fenen  Stiefel der K am eraden neu besohlen. Später -  gerade 
au c h  in den m e h rm o n a t ig e n  Kriegsgefangenschaften  -  sagte er 
tröstend den M itgefan genen : „Keine Angst, wir k o m m e n  bald  w ie­
der he im ! “ Als er gefragt wurde, woher er das wissen wolle, da s a g ­
te er nu r  -  im  G edan ken an Jesus:  „ Ich  habe  e inen  Bekan nten  
ganz oben bei Hof, der h a t  m ic h 's  wissen la sse n !“

Nach seiner  R ü ck k eh r  in die Heim at besuchte  er -  n o ch  in 
voller S o ld a ten m on tu r  -  den verehrten M ichael  Hahn. Der n a h m  
sich Zeit für den Krieger. E ine Stunde la n g  fragte er ihn  aus, wie 
s ich  denn das So ldatenleb en  vere inen lasse m it  dem Christsein. 
Strau b erzäh lte  all  das, was er m it  se in em  Herrn Jesus erlebt h a t ­
te. Er l ieß  a u c h  das n ich t  aus, dass der n a c h  Ulm überbrachte  Vers 
seine Freunde und ih n  geschm erzt  habe. Hahn ging lange wort­
los im Z im m er au f  und ab. D ann ging er auf  Straub zu, gab ihm  
die Hand m it  den Worten: „Du bist doch n o ch  der Gescheiteste

42



gewesen, gescheiter als i c h ! “ Von da an h a t  M ichael  Hahn die B rü ­
der im  Soldatenstan d  anders behandelt .  Fürbittend h a t  er ihrer 
gedacht. Für Strau b war das wie e in  R itterschlag : Auch unter 
widrigen U mständen k a n n  m a n  sein Christsein bewähren!

Belastungs-Tests

Als er 1808  in das e l te r l iche  Haus in Zell z u rü ck k am , war 
Straubs Mutter gestorben. Der Vater war schon frü h er  verstorben. 
Nun m usste Strau b der E rn ä h re r  seiner Angehörigen sein. In  der 
„ S tu n d e “ am  Ort wollte m a n  den erst 3 2 - jä h r ig e n ,  b isherigen 
Soldaten n ich t  „ red en “ , d.h. die B ibeltexte  auslegen  lassen. Aber 
er durfte Fragen für die Brüder form u lieren  (So hatte  s ich  einst 
l 6 7 5  Philipp Ja k o b  Spener die „ P r iv a tv e rsa m m lu n g e n “ vorge­
stellt! In F ragen und Antworten sollten B ibeltexte  besprochen wer­
d en .) .  Aber Strau b zeigte m it  se in en  F ragen so viel E in b l ick  in die 
B ib elabsch nitte ,  dass Geschwister m it  der Bitte in sein  Haus 
k am e n ,  er m öge ih n e n  doch zu sätz l ich  zur „ S tu n d e “ Gottes Wort 
auslegen.

Das war der Anfang e iner  g anzen  R e ih e  von G em ein sch aften ,  
die Adam Strau b in der h e im a t l ic h e n  Region  ins Leben rief. Die 
Folge davon war, dass er von Pfarrern  und vom zu ständigen  Kirch- 
h e im e r  Dekan be im  O b eram t verklagt wurde. Im  Verhör gab Adam 
Strau b so gute Antworten, dass s c h l ie ß l ic h  der O b e ra m tm a n n  den 
Dekan a nfu h r :  „Sie  seh en doch , dass dies kein Separatis t  ist, s o n ­
dern ein  ech ter  P ie t is t !“ Trotzdem m usste  der O b e ra m tm a n n ,  um  
es n ich t  m it  dem Dekan zu verderben, Strau b für 4 8  S tu nden ins 
G efängnis  legen. Bei der E n t la s su n g  jedoch  sagte der O b e ra m t­
m a n n :  „Mein l ieber S trau b,  Sie sind  zu U nrecht  gekreuzigt 
w orden !“
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Aber au ch  Zeller Mitbürger waren Straub nich t  w ohlgesonnen. 
So brachte  ihm  eines Tages ein a rm er Mitbürger seine zerrisse­
nen Schu he.  Strau b m ach te  ihm  aus dem besten Stück guten O ch ­
senleders neue So h len  auf die Stiefel, ohne e inen Kreuzer m ehr 
dafür a nzu rech n en .  Aber er sagte beim  Abholen der Schu he:  „Mit 
diesen S ohlen  k ann st  fast ein J a h r  lang getrost g e h e n !“ Der 
beschenkte  T agelöhn er jedoch streute im Dorf das Gerücht  aus: 
„Jetzt habe  ich den Beweis dafür, dass der Straub verrückt is t !“ Als 
er jedoch  n och  n ach  e in em  J a h r  keine neue So h len  brauchte ,  war 
er so fair, im Dorf seinen Klatsch zu rü ckzu neh m en .

Zu B egin n des H u nger jahres  1816 bekam  er den Rat, er solle 
doch Dinkel aufkau fen ,  so viel er nu r könne. Der Preis werde 
be st im m t steigen. D an n könne er m it  dem Getreide viel Geld 
m a c h e n .  Straub antwortete: „Mein Heiland ist kein K ornhändler 
gewesen. Wenn m ein  Heiland teure Zeit sch ickt,  dann will auch 
ich in so lch er  Zeit le iden !“

Straub in Korntal

„Korntal  ist genau der richtige Platz für d ic h !“ So wurde 
Strau b von Geschwistern aus dem Kreis der „ M ic h e l ia n e r“ g era ­
ten. E ig en tl ich  freute er s ich  au f  die G em einschaft  m it  Israel 
K au fm an n ;  d aru m  gab er das Hauswesen in Zell auf und zog mit 
seiner Schwester und dem verheirateten Bruder in die ne u g e­
gründete Gemeinde. Aber Israel K a u fm an n  verstarb und Adam 
Straub m usste die Stelle der Sch lü sse lf igu r  der „ M ic h e l ia n e r“ e i n ­
n e hm en. Gottlieb W ilh elm  H offm ann schenkte  ihm  ganzes Ver­
trauen. Zuerst sollte  er den Getreidestand überw achen. Straub 
erschrak, als er die m a g e re n  Äcker beim  Schloss durchstreifte . Wie 
sollten denn die F a m il ie n  m it  den vielen k leinen Kindern durch-
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kom m e n? Wie dankte er Gott, als au f  e in igen  Äckern weiter die 
Fru cht  d icht und sch ön  stand!

Als H offm ann dan n  e inen  Brüdergem einderat  ins Leben rief, 
l ieß  Strau b sich h in e in w ählen .  Auch führte  er 27  J a h r e  lang  das 
Amt des S teu ere inn ehm ers .  Besonders treu n a h m  sich Straub 
jedo ch  um den geist l ichen  Grundwasserspiegel der Brüderge­
m einde an. Im  Sa a l  hatte er wegen seines aus den Kriegen m it ­
gebrachten  G ehörleidens seinen  Platz  neben dem Prediger. Oft 
wurde er gebeten, au c h  das Wort zu n e h m e n . M a n c h m a l  wollte es 
ih m  aber au c h  zu viel werden, bei all  den V ersam m lu n g en  und 
Betstunden der ju n g e n  Gem einde anwesend sein zu m üssen. Das 
gab er e h r l ich  zu. Aber er sagte: „Meine Natur sagte zu mir :  'Du 
wirst doch n ich t  jeden Abend h in ü b e r  in den Sa a l  gehen, wenn 
dort Betstunde ist. Es genügt doch, wenn du in deinem  K ä m m e r­
lein für dich betest! '  Da sagte ich zu m ein er  Natur: ,Wenn du 
sch o n  so große Freude am  Gebet im K äm m erle in  hast,  so will ich 
jeden Abend m it  dir ins K äm m erle in  gehen. Aber dann  m usst  du 
au c h  m it  m ir  jeden Abend in den Betsaal  zur Betstunde gehen! '  
Über dieses A bkom m en ist m ein e  Natur so erschrocken ,  dass sie 
m ir  nie m e h r  d re inredete .“ Auch konnte  er sagen : „Wenn ich noch 
so m üde war, habe  ich m e in e r  Natur nie in e iner  V ersam m lu n g  
e inen  S c h la f  e r la u b t !“

Mit Vorsteher H offm ann war Strau b eng verbunden. Der e h e ­
los gebliebene Strau b besuchte  H offm ann und seine F a m il ie  fast 
täg lich ,  m eis t  e ine Stunde lang. H offm ann  n a h m  den Bruder 
Strau b gerne m it  a u f  Reisen, besonders au c h  nac h  W ilhelmsdorf.  
Zwar war Adam Strau b kein Redner, der in se inen  g eist l ichen  
Ansprachen e inen  log isch en  Aufbau hatte. Se in  B ib elau slegen  
g esch ah  m e h r  in der Form  von e in z e ln e n  G edankensplit tern. So 
ä h n l ic h  h ab en  es ja  au c h  die ra b b in is ch en  Ausleger gehalten .
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Besonders wichtig  war ihm , M enschen w ach und bereit zu 
m a c h e n  für den s ich er  bald w iederkom m enden Jesus. Die W ie­
derkunft Je su  zu seinen Lebzeiten noch  m itzu b ek om m en , war sein 
höchstes  Se h n en .  Lebenslang l ieß  er s ich  n ich t  i rre m a ch e n  in der 
Auffassung, dass der „B erg u n g sor t“ in der Not letzter a n t ich r is t ­
l icher  Verfolgung in Russland  sein müsse.

Adam Strau b konnte  sogar Jo h a n n  Albrecht Bengel verteidi­
gen, sogar n o ch  dann, als das durch Bengel e r r e c h n t e  J a h r  1836 
o h n e  das W iederkom m en Jesu verstr ichen war: „Nein, verrechnet 
h a t  der s ich  n ich t!  Er h a t  b lo ß  n ich t  die .Verzugszeit1 m itbedacht.  
Von ihr h a t  Jesus gesprochen, als er im  G le ichnis  sagte: 'D a  aber 
der B rä u t ig a m  v e rz o g ' !“

In f rüh eren  a u s fü h r l ich en  B erichten  über Adam Straub wird 
nirgends erw ähnt,  was heute über ihn  berichtet  wird: Er habe 
n ä m l ic h  bei der Feldarbeit  seine J a c k e  am  ös tl ichen  R and  des 
Ackers abgelegt; denn er wolle, w enn Jesus wiederkom m e, n ich t  
n o ch  z u rü ck lau fen  und seine J a c k e  ho len  m üssen.

Nie l ieß  s ich  Strau b von dem ab b ringen ,  was er e in m a l  für 
r ich tig  e rk a n n t  hatte. Auch n a c h d e m  Napoleon längst  auf  St. 
H elena  gestorben war, blieb Strau b überzeugt: „ Ich  habe ih n  bei 
der Parade  in Ludwigsburg gesehen. Er ist der Antichrist. Mir ist 
d am a ls  e in  e isiger Sc h a u e r  durch den ganzen Leib gegangen. 
S c h l ie ß l ic h  sagt doch die O ffenbarung vom Antichrist:  'Der, der 
gewesen ist und jetzt n ich t  ist, der wird w ie d e rk o m m e n ' !“

Nicht ab b rin g en  ließ s ich  Strau b au c h  von der festen Über­
zeugu ng, dass P farrer Ig n a z  Lindl n ich t  der r ichtige P farrer  für 
Korntal  sein kön ne. Nach dem Tod von Pfarrer Friederich und 
n a c h  der etwas schw ierigen Überbrückungszeit  m it P farrer B a u ­
m a n n  war m a n  in Korntal au f  d r ing licher  Su ch e  n a c h  einem  
Gemeindeseelsorger. Lindl sch ien  für  viele der rechte M ann zu
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sein. Er stam m te  aus der „Allgäuer Erw eckungsbew egung“ unter 
ka tho l isch en  Priestern. Als feuriger Verkündiger war er n a c h  St. 
Petersburg gerufen, dan n  vom Zaren zum  ka th o l isch en  Propst für 
Südrussland eingesetzt worden. Die Siedlergem einden in Bessa- 
rab ien  hatten  ih n  zu ih rem  „g ehe im en  B is c h o f“ gem acht .  Er galt 
als „evan ge lischer  W ah rheitszeu ge“ . Bei den Probepredigten in 
Korntal war besonders die Ju g e n d  h e l la u f  begeistert;  m a n c h e  
Zuhörer wurden w ährend  der Verkündigung Lindls o h n m ä ch tig .  
Adam Straub jedoch  wurde klar: „Aha, das ist n ich t  lauter  h e i l i ­
ger Geist! “ Beim  Abschied war e ig ent l ich  sch on  a u s g em ach t ,  dass 
P farrer Lindl die K ornta ler Pfarrstelle  ü b e rn e h m e n  würde. Aber 
Adam Straub begleitete den Abreisenden in der Kutsche bis Heil­
bronn. Lindl war über das E hren g e le it  beglückt.  Strau b jedoch 
sagte in seiner  kargen Art: „ Ich  k o m m e  m it  Ih n e n ,  weil wir ja  
n ic h t  wissen, ob wir uns in u n serem  Leben n o ch  e in m a l  sehen 
w erd en!“ Für Lindl war das wie ein D o nn ersc h lag .  Entgegen aller 
A b m ach u n g en  meldete er s ich  nie m e h r  in Korntal.  Für Straub 
b rachte  dieser Zwischenfall  m a n c h e n  Ärger, den er aber läche ln d  
ertrug. Er ertrug es sogar, als e in  Bets tü ndle in  e inb eru fen  wurde 
zu dem Zweck, Gott m öge doch den Bruder Strau b u m s t im m e n  
oder ihn  von dieser Welt rasch w egneh m en . Strau b blieb bei se i ­
ner M einung: „Wir b r a u ch e n  k einen  Fantasten ,  sondern e inen  
bewährten e in h e im is c h e n  T h e o lo g e n !“ S treng  und eisenfest  in 
seinen  Ü berzeugungen, aber a u fr ich tig ,  das war Adam Straub. 
Umso g lü ck l ich e r  war er d aru m , als 1833  P farrer S ixt  Karl Kapff, 
e in  enger  Freund  von Dr. W ilhelm  H offm ann ,  sich als P farrer 
n a c h  Korntal rufen l ieß.

1832  hatte dem d am a ls  5 6 - jä h r ig e n  e ine  H alsschwindsucht  
schwer zugesetzt. F reunde waren von se in em  bald igen  Tod so 
überzeugt,  dass sie rieten, von ih m  letzten Abschied zu n e h m e n .
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Straub jedoch sagte kalt: Ihr  werdet euch  noch b r e n n e n !“ Erst 
in ho hem  Alter von 81 J a h r e n  ist er 1857 nac h  langer  Zeit großer 
körperlicher und geistiger Schw achh eit  gestorben.

Einer  s einer oft geäußerten  geist lichen Gedanken hieß : „ F ü h ­
re dein Christenleben so, wie es dein lieber Heiland gem acht  hat! 
Er ließ s ich  alle  Morgen das Ohr öffnen für das, was ihn sein 
h im m lis c h e r  Vater jeweils lehrte. Gewöhne au ch  du dich so an die 
gute Hirtenstimme! Denn alles, was dir begegnet, es sei Verlust 
oder Gewinn, ist e ine Sp rache  deines Herrn !“
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6. Johann Friedrich Maier ( 1802 -  1880) 
Lehrer, Chorleiter, Landeskatechet

41 J a h r e  lang, von 1831 bis 1872 ,  ist Friedrich M aier G e m e in ­
d eschullehrer  in Korntal gewesen. Aber die Gaben seines f rö h l i ­
ch e n  Christseins und des p ackenden E rzählens  bib lischer  
G esch ichten  h a t  er m it  G em einden im  g anzen w ürttem bergischen 
Land geteilt. Wenn ein  Gemeindefest  oder e in  Jahres fes t  e iner  d ia-  
kon ische n  Anstalt gel in gen sollte, dann hiess es: „Da m uschd  
o ifach  da Korntaler Maier h o l a ! “

D arum  gab m a n  ih m  au c h  den E hrentite l  eines „Landeskate­
c h e te n “ . E in  Freund dichtete:

„Von D an an bis gen B ersab a  /  kenn t  m a n  den lieben Maier 
j a  /  an  se in em  G ang voll edler Würde, an se inem  Haupt in w eißer 
Zierde, an seiner Liebe im  Gesicht, g 'rad  dann ,  w enn er m it  Klei­
nen spricht; an  seiner  ech ten  K indlichkeit ,  die uns so wohltut 
jederzeit, und die -  zuvörderst von den Gästen -  gerü hm t war bei 
den Jahres fes te n .  Sie sch m ü ck te  ihn  zu Gottes Preis /  im Lehrer­
und im Brüderkreis. Drum , wo er i m m e r  trat  herein ,  da freute sich 
gle ich  Groß und Klein, und n a h m  das lebensvolle  Wort des Gottes­
knechts  im Herzen fort. So trieb m a n 's  dutzendweise j a / v o n  Dan 
an bis gen B e rs a b a .“

Er ließ sich rufen

Friedrich M aier l ieß  s ich  n ich t  nu r  zu Jahres fes te n  im ganzen 
Land „ r u fe n “ . Sein ganzes Leben und Wirken kann  ü b ers ch r ie ­
ben werden m it  dem Satz: „Er l ieß s ich  r u fe n !“

Der o h n e  den früh verstorbenen Vater aufw achsende Dagers-
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he im er  B au ern bu b wurde, als er gerade fünf  Ja h r e  alt  geworden 
war, vom ör t l ich en  Sch u lm eister  gerufen: „Für dich ist 's höchste 
Zeit, dass du in die Sch u le  k o m m s t!“ Der als „Haupt“ der „Miche- 
l ia n e r “ (also  der M ic h a e l -H a h n ’schen G em einschaft)  weit im 
Land bekan nte ,  e influssreiche Im m a n u e l  Gottlieb Kolb (1 7 8 4  - 
1859)  war dieser Dorflehrer. Er hatte die Gaben des heranw ach- 
senden Büble ins erkan nt.  D arum  wollte er seine Fähigkeiten  so 
früh wie m ög l ic h  entwickeln. Dabei bewahrte Kolb sein G rund­
prinzip: „Wenn ich e in em  M enschen n ich t  m it  w enigen Worten 
viel sagen kann ,  so kan n  ich ihm  au c h  m it  vielen Worten nur 
wenig s a g e n .“ Er überschüttete Friedrich weder m it  Wissen noch 
m it  religiöser Geschwätzigkeit.  Aber er wirkte auf ihn  ein durch 
sein Vorbild eines fröh lich en  Christseins; „ d e n n “ , so konnte  er 
sagen, „wer m it  Jesus lebt, hat  kein Recht,  ein Kopfhänger zu 
s e in !“

Friedrich Maier n a h m  wie ein trockener Schw am m  alles auf, 
was er von Sc h u lm eister  Kolb hörte. D arum  rief der Lehrer ihn in 
die Aufgabe, die m ehrk lass ige  Sc h ü le r sch a r  zu unterweisen, wenn 
er selbst wegen im m e r  w iederkehrenden Kieferentzündungen am 
Sprechen gehindert war. Als Kolb sah, wie geschickt Friedrich m it 
den fast g le ich a ltr igen  Sc h ü le rn  u m g ing ,  b e kam  er Mut zum 
nächsten  „ R u f“ : „Fritz, du musst e in fa ch  Lehrer w erd en!“ Er 
selbst bildete ihn -  wie das d am als  ü b lich  war -  aus, sorgte aber 
au c h  dafür, dass er a u c h  noch bei anderen erfahrenen  Lehrern 
Anstöße b e ko m m en  konnte.

Nach dem geglückten E x a m e n  wäre Friedrich Maier sicher 
gerne au c h  a u f  „ e igenen F ü ß e n “ gestanden. Wieder war da jedoch 
e in  „ R u f“ , dem er s ich  n ich t  en tz iehen konnte:  „Kom m  bitte 
zurück zu un s n a c h  D a g e r sh e im !“ Zurück zur en erg ische n  Mut­
ter, vor al lem  zurück  zu Sc h u lm e is te r  Kolb! Der 1 8 - jäh r ig e

50



gehorchte.  S ieben J a h r e  lang  h a l f  er m it  als „L ehrgeh ilfe“ in der 
Dorfschule, als „ K n ech t“ au f  dem e lte r l ich en  Hof, als „Privatse­
k re tär“ des G e m e in sch a fts -“Hauptes“ Kolb, als „O rdnungsdienst“ 
bei den überfüllten D agersheim er „ S tu n d e n “ und als „Tischdie­
n e r “ für die vielen Gäste im S c h u lh a u s .  Nichts war dem ju n g en  
Schulmeister-Anwärter zu viel!

Es ist das Verdienst von Schu lm eister  Kolb gewesen, dass er die 
m a n c h m a l  au ch  tie fs in nigen  B etra ch tu n g en  von M ichael  Hahn 
verständlich g e m a ch t  und m it  praktischen  N utzanw eisungen ver­
sehen hat. Das Verdienst jedoch  von Friedrich M aier war es, die 
insgesam t zwölf Bände der Kolbschen Schrif ten  in tadelloser 
Handschrift  für den Druck vorzubereiten und die Register zu fer­
tigen.

Kolb l ieß  s ich  n ich t  von jedem  bedenkenlos rufen. Noch n ich t  
e in m a l  vom w ürttem bergischen König. Der hatte von der exze l­
lenten, gestochen k laren  Handschrift  Maiers gehört.  Er wollte ihn 
zum  Sekretär  in se in em  „G eheim en  K abinett“ m a c h e n .  Der K orn­
ta ler  Vorsteher H offm ann jedoch  wehrte sich :  „Euer Majestät ,  den 
b r a u c h e n  wir e in m a l  in Korntal;  den k a n n  Euer M ajestät  n ich t  
h a b e n !“

M aier wurde durch die sieben J a h r e  bei Kolb in Dagersheim  
ganz entscheidend  geprägt: als see lsorgerl icher  M ensch, als Leh­
rer, als Christ, als H a h n 'sc h e r  G e m e in sc h a ftsm a n n .  Aber dann 
war es höch ste  Zeit, als Lehrer auch  e ine e igene  Stelle  zu be k le i ­
den. Die Sc h u lb eh ö rd e  berief  den 2 5 - jä h r ig e n  in das „neu-w ü rt-  
te m b e rg isch e “ Oberland, n ä m l ic h  in die e h e m a ls  „Freie R e ic h s ­
s tad t“ Isny. Z usätzlich  zu den Aufgaben als „ E le m e n ta r -L e h re r“ 
l ieß s ich  M aier vom ch ris t l ich e n  U n tern ehm er  Schlegel  rufen, als 
H auslehrer bei den F a b r ik a n te n k in d e rn  zu wirken. Nicht genug! 
Er gründete e ine k leine p ietistische G em einschaftss tu nd e;  denn
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er konnte s ich  n ich t  dam it  abfinden, dass für den n o rm a le n  Isny- 
er das „ E v a n g e l isc h -S e in “ s ich  darin erschöpfte, katholische 
R iten n ich t  m itm a c h e n  zu müssen. Das „ Jesu s-E v ang eliu m “ 
b e kan nt  und lieb zu m a c h e n ,  das war Maier Herzensanliegen -  
au ch  bei den ihm  anvertrauten Schu lk ind ern .  Auch die Belebung 
der etwas kargen Isnyer Gottesdienste war ihm  wichtig. Darum 
rief er e inen  K irchen chor ins Leben.

Friedrich Maier ließ sich rufen, au ch  n a c h  Korntal. Zu die­
sem R u f  „ j a “ zu sagen, war dem in Isny hochgeschätzten  Lehrer 
n ich t  le icht  g e m a ch t  worden. Zwar wusste Maier, wie überaus 
d ring lich  Vorsteher H offm ann ihn  auf  der frei gewordenen S c h u l ­
m eisterstelle  der Korntaler Gem eindeschu le  hab en wollte. Aber, 
a b e r ...! Um die Berufun g gerade von Maier hatte es im  Korntaler 
Brüdergem ein derat  Streit gegeben: Die Mehrheit  des Brüderge­
m einderates  hatte den E indru ck  be ko m m en , Gottlieb W ilhelm 
H offm ann habe  oh ne Rücksprache  m it  den verantwortlichen B rü ­
dern h ier  etwas „üb er 's  Knie g e b r o ch e n “ . Über den Sp ann u n gen  
war H offm ann b e in ah e  als Vorsteher zurückgetreten. S c h l ie ß l ich  
jedoch  hatte H offm ann seinen Kopf durchgesetzt -  au ch  gegen 
Jo h a n n e s  Kullen, Andreas B a rn e r  und andere mitle itende Brüder. 
Denn H offm ann wollte unbedingt  e inen  hoch q u al i f iz ier ten  Leh­
rer a u f  der Stelle hab en ,  d azu hin  e inen  bewussten Christen, der 
den „ H a h n is c h e n “ Flügel der Brüdergem einde entscheidend ver­
stärken konnte.

Dass die Korntaler Stelle f in anz ie l l  viel sch lechter  besoldet war 
als die e in trä g l ich e  Stelle in Isny, m achte  dem d am als  unverhei­
rateten M aier wenig aus. Aber er wollte doch n ich t  der Anlass für 
M einungsverschiedenh eiten  und für Sp a n n u n gen  in der Brüder­
gem einde sein! Se ine Bedenken wurden erst dann überwunden, 
als Sc h u lm eis ter  Kolb und andere leitende H ah n 'sch e  Brüder ihn
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wissen l ießen : „Gerade wegen unserer Sorge um  die Zukunft der 
Brüdergem einde würdest Du uns e inen  Gefallen erweisen, wenn 
Du den R uf a n n e h m e n  würdest!“ Kurz: Er l ieß s ich  rufen! Das hat 
Gott gesegnet. In  kurzer Zeit war von S p a n n u n g e n  keine Rede 
mehr. Maier fand  den Schlüssel  zu den Herzen der Kinder und der 
Verantwortlichen der Brüdergem einde.

Jo h a n n e s  Kullen bat  ihn  sogar, e inige Lektionen a m  „Kul- 
l e n 's c h e n “ T öch terinst i tut  zu ü b e rn e h m e n . Bald wurde Maier 
zum  Mitglied des Brüdergem einderates  gewählt. Ih m  wurde die 
Verantwortung für die Opferkasse der Brüdergem einde und für die 
Kasse der „G ü terkau fsgese l lschaft“ üb ertragen . T ä g lic h  war er 
Gast an Hoffm anns Mittagstisch, bis er sich 1832  m it  Friderike 
Bazlen verheiratete, e iner  bewährten Lehrer in  an der Kinder­
rettungsanstalt .

R ufen l ieß  s ich  S c h u lle h re r  M aier a u c h  als Leiter des Kir­
ch ench o res  der Brüdergem einde . Der Chor sollte n ich t  h ä n g e n ­
bleiben am  bisher gewohnten Liedgut. M aier setzte ha lb e  Nächte 
daran, um  Noten abzu sch reiben .  Er kom ponierte  so g ar  selbst S ä t ­
ze. Aber das W ichtigste war ihm : „Wir m üssen  betend s ingen und 
singend b e te n !“

Eines So n n tags  sagte e ine Sä n g er in  zu Maier: „Heute hab en 
wir fast u m g e s c h m is s e n !“ Da erwiderte Maier: „Heute h a b e n  wir 
die ganze Gem einde e r b a u t !“ Denn Friedrich Maier war davon 
überzeugt: Gott wirkt durch seine Leute dort am  m eisten , wo sie 
s ich  ihrer e igenen U n z u lä n g l ic h k e i t  bewusst sind!

Berufen zur Selbstverleugnung

Friedrich M aier war Lehrer „au s  B e r u fu n g “ . Aber a u f  se inem  
Berufsweg hatte  es a u c h  S ta t ione n  und K reuzu ngen gegeben, da
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es ihm  n ich t  le ichtgefa l len  war, e inen Ruf zu b e ja h en .  Etwa 
dam als ,  als er die Vorstandschaft der R ettungsansta lten  ü b ern eh ­
m en  sollte. Noch e inschn eidender dann, als er vom schw erkran­
ken Gottlieb W ilhelm  H offm ann vertretungsweise das Vorsteher­
am t ü b ern eh m en  musste.

S c h o n  bei der Ü bernahm e der -  meist  leeren -  Kassen ließ 
Maier hören: „Jetzt hat m a n  m ir  das Weichste anvertraut, n ä m ­
lich die Kinderherzen -  aber au c h  das Härteste, n ä m lic h  das 
G eld !“

So etwas war aus dem Mund von Lehrer Maier nu r  selten zu 
hören . Denn es war seine Überzeugung: „Ein Christ m uss sich den 
Tag über hu n d ertm al verleugnen, aber so, dass es die Umgebung 
n ich t  m e rk t !“ Mit seinem  ganzen Leben und W irken wollte Frie ­
drich M aier dem Jesus gehören, von dem es in der Bibel heisst: 
„...  der verleugnete  s ich  se lb st !“

Als Lehrer wollte er bewusst n ich t  hart  auftreten. Es wider­
strebte ihm , Kinder zu strafen. Das h ab en  n ich t  selten die älteren 
B urschen ausgenützt.  Wenn dann Geschwister in der Brüderge­
m einde kritisch anm erkten :  „Heute ist 's j a  in der Schu le  offenbar 
wieder drunter und drüber g e g a n g e n !“ , dann sagte sich Maier 
selbst vor: „Zum D em ütigen ist alles r e c h t !“

Am allerliebsten hat Lehrer Maier m it  den Schu lk ind ern  
gesungen. Wenn sie gegen Ende eines  la n g en  Vormittags n ich t  
m e h r  recht a u fn a h m e fä h ig  zu sein sch ienen ,  konnte  er sagen: 
„Jetzt wollen wir n o ch  ein  halb es  S tü nd chen  s in g e n !“ Nicht se l ­
ten wurde dan n  aus der halb en  Stunde eine ganze oder sogar 
mehr!

Vorsteher H offm an n  m a ch te  s ich  zu R echt  Sorge um  das wirt­
sch a ft l ich e  A u skom m en von Lehrer Maier, au c h  um  die eventuel­
le Versorgung seiner  A ngehörigen im Fall  eines frühen Todes.
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Denn be im  A nn ehm en der B erufung  n a c h  Korntal hatte Maier die 
staat liche  P en sion sb erech t ig u ng  verloren. Gerade dam als ,  im 
J a h r  1837 ,  war die s taa t lich e  Pensions-  und Witwenkasse der 
Volksschullehrer ins Leben gerufen worden. H offm ann bot Lehrer 
M aier an, dieser Kasse be izutreten; die Brüdergem einde würde 
d ann  die a u f  sie zu k o m m end en  ante i l ig en  Beiträge üb ern ehm en. 
M aier antwortete postwendend m it  e inem  eind rü ck lich en  Brief: 
,,Wenn ich von der Schu lb ehörde  etwas e m pfange,  wird diese au ch  
verlangen, dass ich  m ic h  n a c h  ihren  Gesetzen, au c h  n a c h  noch  
m ö g l ic h e n  künft igen Gesetzen richte. Aber ich will au f  dem Weg 
der Brüdergem ein de b leiben; darum  entsage ich  allen  Versor­
gun gsansp rü ch en .  Ich  tue das in der Ü berzeugung, dass Gott m ir  
und den Meinen täg lich  das nötige Brot in G naden verleihen 
w ird.“

Im 70. L eb en s jah r  legte Maier sein  S c h u la m t  nieder. Umso 
m e h r  setzte er s ich  für die R e ttu n g sansta l ten  in Korntal und in 
W ilhelm sdorf  e in. In großer  Treue hie lt  er Kontakt m it  den Sp e n ­
derkreisen von N atu ra lg ab en  auf  der Schw äb ischen  Alb.

Die bitterste B erufun g  zur Se lb stverleugnung  war es jedoch, 
als er wegen der Ü b ern ah m e e iner  Bü rg schaft  fast um  seine 
g anzen f in a n z ie l le n  R ü ck la g e n  kam . D am als  sagte er zu F re u n ­
den: „Unser Herr gibt norm alerw eise  se inen  Leuten zum  D u rch ­
sch w im m en  des W eltmeeres h i l f re ich  e in  Brett oder gar e inen  B a l ­
ken. Aber m ir  h at  er das Brett w eggezogen. Offenbar soll ich um so 
a b h ä n g ig e r  von ihm  selbst b le ib e n !“

Der 7 8 - jä h r ig e  hatte zu F u ß  die große H a h n 'sch e  G e m e in ­
sch aft  in Fe l lb a ch  besucht .  Es war ein re g n e r isch -k a l te r  Novem ­
bertag  gewesen. Der total D u rchnässte  wurde erkältet.  Aus der 
E rk ä ltu n g  wurde e ine schwere L u ng en entzü n d u ng .  Noch als 
Schw erkran ker  war es ih m  w ichtig,  dass Kinder ihn doch b e su ­
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ch en  m öch ten .  Er sprach m it  ihnen so herz l ich  und au ch  fröh­
lich, dass n ie m a n d  a h n e n  konnte, dass es m it  Friedrich Maier zu 
Ende gehen könnte. Er wollte eben in den letzten Lebenstagen 
no ch  e in m a l  ju n g en  Leuten e in ladend sagen: „Lasst doch Jesus 
in eurem  Leben w irk en !“ Als ein Gemeindeglied besorgt fragte: 
„Bruder Maier, m uss denn das jetzt auch noch  se in?“ , erwiderte 
Maier: „Wenn sich ju n ge  Leute früh bekehren , d ann  wird doch 
ihr ganzes Leben e in fach  -  n ich t  nu r das Leben; m a n  kann  dann 
au c h  freudig s terb en !“

Friedrich Maier sch ien  bewusstlos. Jeden Augenblick musste 
m a n  m it  dem letzten Atemzug rechnen. Doch da b e gan n  der S ter­
bende m it  kräftiger S t im m e den Vers der K onfirm anden zu s in ­
gen: „Herr Jesus,  dir leb ich,  dir leid ich,  dir sterb ich; dein bin 
ich tot und lebendig. Mach m ich ,  o Jesus,  ewig se l ig !“

Das war Friedrich Maiers „ J a “ zum  „R uf aus dieser Welt“ ! Es 
war sein „ Ja “ zu seiner B erufung  zur ewigen Herrlichkeit.
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7. Johann Jakob Friederich (1759 -  1827) 
der erste Korntaler Pfarrer

In Korntal k ön n en  M enschen z u rech tk om m en . Sogar e ig e n ­
artige und h öch st  eigenwill ige P ersö n l ichk e i ten  m üssen  in K orn­
tal n ich t  so bleiben, wie sie sind. E in  Beispiel dafür ist der erste 
Korntaler Ortsgeistliche, der P farrer J o h a n n  Ja k o b  Friederich.

Um 18 0 0  war Friederich so lch  ein  k irch enk ri t ischer  Rebell  
und d azu h in  so lch  ein apokalyptischer Visionär gewesen, dass ihn 
m a n c h e  piet is tischen  Kollegen am  liebsten in der Luft zerrissen 
hätten. An der Seite von Gottlieb W ilh e lm  H offm ann (1 7 7 1  -  
18 4 6 )  ist jedoch  Friederich ein  anderer  Mensch geworden. Dazu 
b ra u ch te  es n och  n ic h t  e in m a l  jenen  von H offm ann  m a n c h m a l  
ersehnten „Mörser der L ieb e“ . In ih m  hätte  H offm ann  die oft 
schw ierigen Vertreter u n tersch ied l icher  F rö m m ig k e its -F ä rb u n g e n  
gerne „zerpulvert“ , um  sie d ann  neu z u sam m enzu setzen .  Dafür 
h at  v ie lm eh r der lebendige Jesu s  gesorgt. Mit dessen Gegenwart 
wurde in Korntal h an dg re if l ich  gerechnet .  Er h a t  aus dem F eu er­
kopf Friederich e in en  d em ü tig -s t i l len  Seelsorger  g e m a c h t  -  auch  
d urch  schweres E rleben h in du rch .

Anna Schiatter ,  die w ichtige schw eizerische Kontaktperson der 
E rw eckung im sü ddeutschen Sp ra c h ra u m , hörte  1821 aus dem 
Mund von P farrer F riederich das ergreifende B ekenntn is :  „Sie f in ­
den e inen  anderen  M an n in mir, als ich  e h e m a ls  war. Ich  bin zum  
Kind geworden. E h e m a ls  g laubte  ich,  den S in n  der O ffen baru n g  
verstanden zu h a b e n  und aus legen  zu kön nen .  Doch da kam  alles 
anders, als ich prophezeit  hatte. Zudem starb m ir  m ein e  Frau ;  ich 
hatte geglaubt ,  sie m ir  im D rang-G ebet  zu Gott e rh a l ten  zu k ö n ­
nen. Aber ich wurde n ic h t  erhört.  Diese Um stände z u s a m m e n
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wirkten so auf m ein  Gemüt, dass ich eine Zeit lang  a l len G lau ­
ben verlor, sogar  an Gott, und an se inem  Wort zweifelte und so in 
tiefe D unkelheit  geriet. Jedoch  erb arm te  sich Gott wieder meiner. 
Er brachte  m ic h  wieder zum  Glauben. Aber das Grübeln habe ich 
seitdem aufgegeben. Ich b e kü m m ere  m ic h  nu r  um s Se lig ­
w erden.“

Einst hatte Friederich alle seine und au c h  der Mitchristen 
Hoffnung auf  das neue Je ru s a le m  gesetzt, ln  J e ru s a le m  sollte die 
totale W eltveränderung be gin nen .  In seiner 1800 veröffentlichten 
Schrif t  „G lau bens-  und H offnu ngsblick“ ist das a u sfü hr lich  in 
kräftigsten F arb en  beschrieben . Fast zwanzig J a h r e  später war 
alles auf  e inen  anderen Ton gestimm t; denn im a rm en  und k le i­
nen Korntal hatte  Friederich m itten in „trostlosester L age“ in der 
Bibel „gött l ich en  Trost“ gefunden. Am 7. November 1819  predig­
te Pfarrer Friederich bei der Saalw eihe über das Bibelwort: „Sie 
sollen m ir  ein Heiligtum m a c h e n ,  dass ich unter  ihn en  w oh n e“ 
(2. Mose 2 5 ,8 ) .  Das war der Beginn von „Heiligs K ornta l“ ! Gottes 
Gegenwart sollte h ier  sein, wo an Stelle  des fru ch tbaren  L öß­
lehm bo den s des Stroh gäu s  nu r  schwere Tonböden des Gipskeuper 
waren! Gottes Gegenwart h i e r - n i c h t  im fernen Jeru s a le m !  Gottes 
Gegenwart n ich t  in den e r träu m ten  „he il igen  G efilden“ , da 
„ü b era l l  die Fußstapfen he il iger  M änner und Knechte Gottes, ja  
die Fußstapfen des Sohn es Gottes, des Jeh o v a h ,  des Gottes Is­
ra e ls“ zu finden sind. Sondern in Korntal bei dem Häuflein der 
über alle Ohren verschuldeten neuen Ansiedler.

Was war in P farrer Friederich vorgegangen? Wer war der 
M ann,  dieser erste P farrer der E vangelischen  Brüdergem einde 
Korntal? Wie k a m  der einstige  Unruhestifter, den sogar bibeltreue 
T heo lo g en  und P farrbrüder als g e fähr l ichen  Fantasten  und Ver­
führer  ang eseh en  hatten, dazu, für das neugegründete  Korntal die
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richtige, die n ü ch tern -g e is t l ich e  Parole auszugeben: „Hier soll 
Gott w o h n e n !“ ? Hier, in Korntal!

Ein langer Weg zum Ziel

Am 2 5 .1 1 .1 7 5 9  war J o h a n n  J a k o b  Friederich in B a c k n a n g  als 
So hn  des dortigen Schneider-O berm eisters geboren worden. Erst 
als 2 9 - jä h r ig e r  konnte  er das T heo log iestu d iu m  beginnen . D arum  
konnte er au c h  erst verh ä ltn ism ässig  spät, n ä m l ic h  1795 ,  seine 
erste Pfarrstelle  W inzerhausen  antreten.

Zuvor war der Sp rachbegabte  -  n a c h  Besuch der deutschen 
und der la te in isch en  Sc h u le  in B a c k n a n g  -  sch on  bald n a c h  
seiner  K on firm ation  H auslehrer geworden, zuerst für die P farr-  
kinder in Rudersberg und dann für die Kinder von Philipp Mat­
thäu s Hahn in Kornwestheim. So g a r  in seiner  Heim at B a c k n a n g  
hatte  er an der L ate inschu le  unterrichtet .

E ig en tl ich  war während dem al len sein Ziel gewesen, s ich  in 
Halle für den Missionsdienst in Ostindien ausbilden zu lassen. 
Philipp M atthäu s Hahn jedoch erm u tig te  den Begab ten , trotz fort­
geschrit ten en  Alters das Stu diu m  der T heo log ie  zu ergreifen.

W ährend  der T ü b in g e r  Stu dienzeit  b e kam  Friederich w icht i­
ge Im pulse  vom Lustnau er P farrer M agnus Friedr ich Roos, dem 
späteren A nh ausener P rä la ten .  Roos s a m m e lte  im Lustnau er 
P fa rrh a u s  r e g e lm ä ß ig  e inen  Kreis von Theo log iestu d enten .  In 
e iner  Art von Privatvorlesung wollte Roos „b ib lische  T h e o lo g ie “ 
n ü ch ternster  Art weitergeben; denn er hatte  die Sorge, die gut b ib ­
lische T heo log ie  Bengels würde durch die spekulativen Systeme 
Oetingers und Frickers verfälscht  werden (Die theo log ischen  
Werke von Roos spielen n o ch  heute in der lu ther ischen  T h e o lo ­
gie F in n la n d s  e ine große  R o l le . ) .  Vor so lchen  u n n ü c h te r n e n  Spe-
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k u la t io nen  wollte Pfarrer Roos die ju n g en  Theologiestudenten 
bewahren. Bei Friederich war das allerdings vergebliche Liebes­
m ü h ' .

Zu sehr hatte Friederich das Alte Testam ent im hebräischen  
Urtext gepackt! Um dieses besser verstehen zu können , sam m elte  
Friederich alles, was er an In fo rm a tio n e n  über das gelobte Land, 
aber au c h  über Arabien und Syrien in die Hand b e ko m m en k o n n ­
te. Bis in tiefe Nächte h in e in  war Friederich am  Forschen.

Als die Ü bernah m e in den Pfarrdienst schwierig  wurde, u n te r ­
richtete Friederich n och  e in m a l  als Hauslehrer an verschiedenen 
Orten. „Ohne weiteres B ed en k en “ sch lu g  er e ine ih m  angetragene 
Stelle  als Feldprediger aus. Erw irkte  dann als Präzeptor, also Leh­
rer, zuerst in Esslingen und d a n a ch  in Urach. W ährend der Ura- 
ch e r  Zeit h ielt  Friederich brüderl ichen  Kontakt m it  den „ S tu n ­
d e n le u te n “ in D ettingen (Erm s)  und in Hülben. Er selbst richtete 
eine pietistische G em einschaftss tu nde in Urach ein.

Freu nd sch aft  verband Friederich m it  dem Hülbener S c h u l ­
m e is te r ja k o b  Friedrich Kulten ( 1 7 5 8 - 1 8 1 8 ) ,  dem Vater des spä­
teren Korntaler Institutsvorstehers Jo h a n n e s  Kullen. An einem  
h e iß en  So m m e rta g  kam  Friederich m it  seinen Kostgängern h e r ­
au f  n a c h  Hülben. Die erschöpften ju n g e n  Leute erbaten etwas 
Milch. Kullen war a l le in  zu Hause. Er holte so viele M ilchgefäße 
herbei,  wie er in Küche und Keller nu r finden konnte .  Friedrich 
fragte: „Herr Schulm eister,  gibt er 's  uns au c h  w irklich  g erne?“ 
Kullen antwortete: „D a n a ch  dürfen Sie m ic h  n ich t  fragen! Seien 
Sie froh, dass S ie 's  h a b e n !“

Es muss Friederichs besondere Gabe gewesen sein , Kontakte 
m it  Schlüsse lperson en der d a m a lig e n  ersten Erw eckungsbew e­
gung  zu knüpfen (so m it  dem or ig in e llen  Sc h u lm eis ter  Klett in 
S to ck ach  bei Dusslingen, m it  dem M arb ach er  Barchentw eber



Gottlieb Conradt und m it  dem Su lzb ach er  Konditor Jo h a n n  
M ichael Kurr).  Verm utlich ents tanden die ersten Kontakte zwi­
schen dem Leonberger „Bruderkre is“ (m it  Jo s e n h a n s  und Hoff- 
m a n n )  und Pfarrer Friederich über den m it  H offm ann besonders 
eng verbundenen Barchentw eber Conradt, M arbach .

Als Friederich dann 1795  sch l ie ß l ic h  die kleine Pfarrei  W in­
zerhausen  üb ertragen bekam , wurde er zum  „ G e h e im -T ip “ für 
f ro m m e Leute aus der weiten Um gebung. Bald waren es richtige 
Völkerscharen, die zu den lebendigen, von dring lichster  Wieder­
kunftserw artung geprägten Gottesdiensten von W inzerhau sen  pil- 
gerten. Denn viele, die au f  Jesu W iederkom m en hofften, bau ten  
a u f  die Vorhersage Bengels: „W ann die Ja h re s z a h l  bis au f  1800  
steigt, so wird es n ich t  weit vom Ziele sey n .“

Im  p ersön l ich en  Leben sch ien  Friederich an das ersehnte  Ziel 
g ek o m m en  zu sein: Er hatte e inen  große n  W irkungskreis,  eine 
w achsende F a m il ie  (die h e ranw ach sen d en  T öch ter  lehrte er das 
Hebräische, d a m it  sie die B u ch sta b en  der Bibel ganz ernst n e h ­
m en k ö n n te n )  und e in en  großen Freundes-  und Bruderkreis. Eine 
im  J a h r  1800  pu blizierte  Schrif t  -  von ihr wird gle ich  noch  zu 
berichten  sein -  m a c h te  Friederichs N am en weit über die Heil- 
bro n ner  Region  h in a u s  bekan nt .  Doch gerade diese Schrif t  löste 
au c h  den be g in n en den  Absturz aus.

Der Absturz

In  je n e r  k irch lich  lau en  Zeit galt  das b ib lische  Wort Gottes 
n ich t  m e h r  viel. Umso m e h r  s tröm ten  zu den Gottesdiensten in 
W inzerhausen  M en sch en, die auf  b ib lische  Kost aus waren.

In der P farrersch aft  der g anzen Gegend, aber au c h  bei den
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Vorgesetzten, erregte das zah lre ich e  „ P red ig t-Fre m d gehen“ 
gewaltigen Unmut. Friederich wurde vorgeworfen, er predige viel 
zu viel vom Antichrist und vom k om m end en T ausend jährigen  
R eich ; das sei doch in den Bekenntn issen  der R eform ation  au s­
drücklich  abgeleh nt  worden.

Friederich war es zu wenig, sich zu verteidigen. Er war seiner 
Sache  gewiss! Kühn verfasste er die Schrif t  „G laubens-  und Hoff­
n u ng sb l ick  des Volkes Gottes in der a n t ich r is t l ich en  Zeit, aus den 
gött lichen W eissagungen gezogen“ . D am it hatte er kräftig  in die 
Sa iten  seiner Harfe gegriffen, in die Sa iten  seiner um fassenden 
Bib elkenntn is ,  au c h  in die Sa iten  seiner  tiefen Verehrung für das 
Gottesvolk Israel und in die Sa iten  seines Wissens um  G esch ich ­
te und Geographie des Vorderen Orientes. Die Schrift  wurde zuerst 
n u r  „ inn erp ie t is t isch “ in etwa 8 0 0  E xem p laren  verbreitet. Als Ver­
fasser hatte s ich  Friederich unter e inem  Pseudonym versteckt. 
Diese Schrif t  m a ch te  Furore. Sie war für n ich t  wenige R adikal-  
K irchenkritische der Anlass, die Auswanderung in R ich tu n g  „ h e i­
liges L a n d “ zu wagen.

Die Friederichsche Schrif t  war e ine M ischu ng  von Bib lischem  
und von M en sch lich em , von B ib e lau sleg u n g  und von T rä u m e re i ­
en, die in die Bibel h in e in g e h e im n is t  wurden. Grundlage war die 
Ü berzeugung Oetingers: „Leib lichkeit  ist das Ende (das Ziel) der 
Werke (der Wege) Gottes!“ Israel hatte e ine Zentra lste llu ng in 
dem Z ukunftsgem älde Friederichs. Aber m a n c h e s  war nichts 
anderes als überhitzte Fantasievorstel lung. Besonders dort, wo die 
beschwerdefreie Reise der Auswanderer n a c h  Je ru s a le m  in allen 
Farben  au sg em alt  worden war.

Der erste, der s ich  gegen Friederichs Zukunftsgem älde zur 
Wehr setzte, war der d a m a lig e  Oberstenfelder Vikar Jo n a th a n  
Friedrich B a h n m a ie r  ( 1 7 7 4 - 1 8 4 1 ) ;  er war später als K irchh eim er
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D ekan ein  h erau srag en d er Sp rech er der Erw eckungsbew egung. Er 
ahn te  den Sp rengstoff, den diese Sch rift d arstellte . R ech t h a tte  er! 
Die betrü g erisch e  C leeb ron ner „ P ro p h e tin “ M aria  G ottlieb in  
K um m er (die „ K u m m erin “ , die sp äter s ich  fü r e in ig e  Zeit m it der 
b a ltisch en  A dligen Ju lia n e  von K ruedener v erb an d ), b erief sich  
1801 bei ihrem  A ufbruch m it F a m ilie n  aus dem Z abergäu a u f die 
F ried erichsche S ch rift. Außer Fried erich  hatte  der K arlsru her 
H ofrat D r .Ju n g -S tillin g  m it sein em  B u ch  „H eim w eh“ die E rw ar­
tu ng bestärkt, dass der w ahre Z u flu ch tso rt fü r die G em einde Jesu  
w eit im  Osten zu su ch en  sei. B a h n m a ie rs  P rotest erre ich te  jed och  
genau  das G egenteil von dem , was er an g estreb t hatte . D enn jetzt 
wurde F ried erichs S c h rift erst rech t von Hand zu Hand w eiterge­
reich t.

Das w ü rttem b erg isch e K on sistoriu m  reag ierte  so, wie sich  
K onsistorien  seit den Tagen der Apostel v erh a lten : Fried erich s W ir­
ken wurde b e ob ach tet, se in e Sc h rift wurde k ritisch  u n tersu ch t. 
Das a b sch ließ en d e U rteil fie l e rs ta u n lic h  m ild e aus (s c h lie ß lic h  
w ollte m an  es m it dem P ietism u s n ic h t  verd erb en ). Fried erich  
wurde vor das K on sistoriu m  zitiert und verw arnt: Er so lle  es bei 
dem ihm  a u fg etrag en en  W irken b e lassen ; ap okalyp tisch e Sch w är­
m ereien  gehörten  n ich t zu se in en  D ien stau fg ab en  als P farrer von 
W inzerhau sen .

F ried erich  fü h lte  s ich  als u n sch u ld ig er M ärtyrer. Er w ar ü b er­
zeugt, dass sich  über kurz, keinesw egs ü b er lan g , sein e V orher­
sagen  als W ah rh eit h e ra u sste ilen  w ürden. D arum  lie ß  er, etwas 
m u rrend , w issen: M an dürfe doch h o ffe n tlich  in Z eiten , da dem 
U nglau b en  keine G renzen gesetzt seien , au ch  so etwas wie sein e 
Sc h rift u n ter die Leute b rin g en ! S c h lie ß lic h  hab e er k e in erle i p o li­
tische A bsichten gehab t. Vor a llem  h ab e  er n ie  und n im m e r zur 
A usw anderung erm u tig en  w ollen .
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V erm utlich  stand  er später unter dem  E in d ru ck , er hab e zu 
viel Luft aus sein em  A nliegen h erau sgelassen . M indestens w ar er 
1809 beim  n ä ch sten  S tra u ß  m it dem  K ön ig lichen  K onsistorium  
w esen tlich  starrköpfiger. D am als w ar die neue L iturgie Hals über 
Kopf in Kraft gesetzt w orden. Besonders die T au fordn u ng  w ar au f 
Befeh l von König Fried rich  I. ein sch n eid en d  verändert worden. 
Aber au ch  die N eu form u lieru n gen  der K irchengebete w aren aus 
den G ru ndsätzen der A ufklärung herau s kon stru iert w orden. Der 
König hatte h ö ch stp ersö n lich  angeord net, dass bei der Taufe die 
N ennu ng des Teufels zu u n terb le ib en  hab e. Die Absage an den 
Teufel und a lle  seine Werke gehörte n a ch  M einung von Friederich  
jed och  g anz en tscheidend  zur Taufe a u f den N am en Jesu . Die Kir­
ch en o b rig k e it kam  Friederich  w eit en tgegen . Sie gestattete ihm , 
bei T au fen  die b ish erig en  F o rm u lieru n g en  zu verw enden. Trotz­
dem  lehn te  Fried erich  die ganze L iturgie ab. Er boykottierte sie 
e in fa ch . Der m it Fried erich  befreu nd ete D ekan H artm an n  in Lauf- 
fen  kon nte  d arü b er nu r den Kopf sch ü tte ln . W arum  w ollte denn 
F ried erich  u n ter a lle n  U m ständen das K onsistoriu m  so provo­
zieren?

Die k ö n ig lic h -k irc h lic h e  O berbehörde reag ierte  au ch  prom pt: 
W egen „ R e n ite n z “ wurde F ried erich  vom  P fa rra m t abgesetzt. 
E rstau n lich erw eise  wurde ihm  g n ad en h alb er e in  jä h r lic h e r  
U nterstü tzu ngsbetrag  gew ährt (im  B lick  au f Fried erichs k rä n k li­
che Frau  und seine fü n f K in der). F ried erich  so llte  jed och  seinen  
W ohnsitz n a c h  Sch o rn d orf verlegen (w eitab von W inzerhausen  
und u n ter den Augen ein es stren gen  D ekans und eines no ch  s tre n ­
geren O b era m tm a n n es). B egreiflicherw eise  zog es Friederich  
jed o ch  n a c h  L eonberg  in die Nähe des Jo sen h a n s-H o ffm a n n sch en  
G eschw isterkreises. D arum  b at er be im  k ö n ig lich e n  K onsistoriu m  
um  die G nade, n a ch  Leonberg  ziehen  zu dürfen; sc h lie ß lic h  liege
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Leonberg „an  kein er C haussee oder sonst v ielb eg an g en en  
S tra ß e “ . Diese B itte wurde Fried erich  gew ährt. Aber er wurde 
d arau f verp flichtet, a lles ö ffen tlich e  P red igen  zu u n terlassen . 
Fried erich  sch ien  total am  Ende zu sein , zu m al au ch  sein e E h e ­
frau  schw er erkrankte .

Neue Hoffnung durch Hoffmann

Es w ar der Leonberger A m tsbürgerm eister G ottlieb W ilhelm  
H offm ann (1 7 7 1  -  1 8 4 6 ) , der dem  g eäch teten  P farrer Friederich  
in Leonberg  e in en  „ Z u flu ch tso rt“ v erschaffte , dazu e in en  F reu n ­
deskreis, der F ried erichs F a m ilie  fin a n z ie ll  und m a terie ll d u rch ­
trug. Zwar durfte F ried erich  n ich t m eh r ö ffe n tlic h  predigen ; aber 
H offm ann wusste au ch  da e in en  Ausweg. S c h lie ß lic h  w ar Fried e­
rich  n ich t verboten w orden, in se in er P rivatw ohn u ng b ib lisch e  
U nterw eisu ngen und G espräche ab z u h a lten . So sa m m elte  s ich  in 
F ried erichs W ohnu ng, von der w ieder wie d u rch  ein  W under g en e­
sen en Frau  F ried erich  g a stlich  versorgt, reg e lm ä ß ig  ein  b e a c h tli­
ch er Kreis w ü rttem b erg isch er C hristen .

H offm ann g ing  sch on  d am als m it dem G edanken um , eine 
freie, vom  K on sistoriu m  u n a b h ä n g ig e , aber doch a u f dem  la n ­
d e sk irch lich en  B ek e n n tn is stehend e G em einde zu grü nd en. Die 
m it dem  K on sistoriu m  zerw orfenen G läu b ig en  des Landes so llten  
in e in e r  G em einde „w irk lich er Brüder und Sch w estern “ g esa m ­
m elt w erden. Als g e is tlich e n  V orsteher -  d am als  wurde n o ch  der 
n e u te sta m e n tlich e  B eg riff „ B is c h o f“ verw endet -  h a tte  H offm ann 
den eb e n fa lls  sein es Amtes en th o b en en  D ekan Karl F ried rich  H art­
m a n n  vorgesehen. Aber H artm an n  leh n te  den A ntrag en tsch ied en  
ab: E in e so lch e  Se p a ra tio n  sei e in  U nrecht gegen die K irche, in 
der es no ch  viele leben d ige G lieder gäbe.
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Fried erich  hatte  n ich t v orau sgesehen , dass seine Sch rift 
„G lau b ens- und H o ffu ng sb lick “ wie e in  Funke im  Pulverfass w ir­
ken m usste. Das Auswandern, besonders n a ch  Osten in den 
Schw arzm eerrau m , wurde zur relig iö sen  Seu ch e. Für den w ürt- 
tem b erg isch en  S ta a t bedeutete dies e in en  sch m erz lich en  Aderlass; 
denn besonders die T ü ch tig en  w aren es, die in die Frem de a u f­
b rach en . König W ilhelm  I. versuchte, die A usw anderung zu stop­
pen. Das gab G ottlieb W ilhelm  H offm ann die G elegenh eit, unter 
neu en  G esich tsp u nkten  und m it neu en  A rgum enten se in en  alten  
P la n  e in er „B rü d erg em ein d e“ w ieder au fzu n eh m en . K orntal s o ll­
te m itten  in  W ürttem berg e in  „Z u flu ch tso rt“ fü r so lch e  C hristen 
sein , die ihres G lau bens leben w ollten , ohne dabei b eh örd lich e 
A uflagen b efü rch ten  zu m üssen.

Zu den sc h lie ß lic h  d urch den K önig gew ährten Priv ilegien  
gehörte au ch  die freie W ahl des P farrers im  neu en tsteh end en 
K orntal. W ährend die ersten  Sied ler zuerst d urch b en ach b arte  
P farrer p asto riert worden w aren , w ählte 1818  die B rü d erg em ein ­
de P farrer F ried erich  zu ihrem  Pfarrer. W egen der Arm ut der 
G em einde wurde die R eg ieru n g  gebeten , das Fried erich  b isher 
gew ährte G ratia l von 7 8  G ulden au ch  w eiterh in  zu zah len , und 
Fried erich  zu gestatten , „p ro v isorisch “ a lle  A m tshand lu ngen vor­
zu n eh m en . Fried erich  wurde n o m in e ll zum  „In sp ek to r“ des 
d u rch  Jo h a n n e s  K ullen g eleiteten  K n ab eninstitu tes beru fen ; dafür 
bekam  er jä h r lic h  2 0 0  G ulden und eine A m tsw ohnung im  K na­
b e n in stitu t. Für Holz, H auszins und N eu jah r bekam  Friederich  
n o ch  w eitere 162 G ulden. Alles zu sam m en g en om m en  w ar dies für 
e in e  k in d erre ich e  P fa rr fa m ilie  h e rz lich  w enig; aber au ch  dies 
W enige kon nte  nu r m it M ühe von der B rü d ergem ein de au fg e­
b ra ch t w erden.

Keine a llzu  große M ühe m a ch te  die e in sch rän k en d e  B estim ­
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m u n g  des K onsistoriu m s, dass so lch e In tern a tsk in d er in  W eilim ­
dorf k o n firm iert w erden m ü ssten , deren E ltern  n ich t der Brü d er­
gem einde an g eh örten . Viel b eschw erlich er w ar es, dass der seit 
la n g e r Zeit m it F ried erich  verbundene Jo h a n n e s  K ullen s ich  p lö tz ­
lich  n ich t m eh r rech t m it F ried erich  verstand. K ullen und F rie ­
d erich  w aren in ih rem  N aturell e in fa ch  zu verschied en! Fried e­
rich  etwa kon nte s ich  n ic h t an freu n d en  m it der o rig in e lle n , vom  
G eist der F re ih e it und H eiterkeit b estim m ten , p ä d a g o g isch -u n o r- 
thodoxen Lehrw eise K ullens. Der tiefern ste  F ried erich  hatte  n ich t 
die G abe, m it ju n g e n  Leuten h ilfre ic h  u m zu g eh en . Se in e  P red ig ­
ten passten  sch le ch t fü r die große ju n g e  Z u h ö rersch aft. Umso 
m eh r wurde die „ b ib lisch e  Kost“ , die g estim m t w ar a u f die re c h ­
te Z u bereitu ng  zum  ew igen Leben, von der E rw a ch sen en g e m ein ­
de geschätzt.

Die G ottesdienste fan d en  an fa n g s im  „ S c h lö s sc h e n “ statt 
(h eu te : „L an d sch lo ss“) .  Aber dort w aren  die R ä u m lich k e ite n  viel 
zu beengt. D enn die Z ahl der G ottesd ien stbesu ch er n a h m  g erad e­
zu rapide zu; aus der U m gebu ng, ja , aus w eiterer E n tfern u n g  
k am en  g e istlich  su ch en d e M en sch en zu den K orn ta ler G ottes­
d ien sten . A ußerdem  m usste im  „ S c h lö s sc h e n “ au ch  zu sätz lich  
W oh nrau m  fü r P farrer F ried erich  und sein e F a m ilie  g esch affen  
w erden; d enn das Z u sam m en leb en  von Fried erich  und K ullen au f 
en gstem  R au m  im  „ K n a b e n in s titu t“ h atte  s ich  ab so lu t n ich t 
bew ährt!

Dies a lles fü h rte  dazu, dass s ich  die ju n g e  B rü d ergem ein d e an 
die riese n g ro ß e  A ufgabe m a ch e n  m u sste, in n e rh a lb  kü rzester Zeit 
den „G rossen S a a l“ zu err ic h te n . Die E in w eih u n g sp red ig t wurde 
d ann  von P fa rrer F ried erich  g eh a lten .

Das H au p them a von V erkü nd igu ng und Seelsorge P farrer 
Fried erich s w ar n ich t m eh r das v erk lärte  ird isch e Je ru sa le m  und
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sein  Tem pel, v ie lm eh r das Leben der G laubenden n a ch  dem S ter­
ben und ih r H eim kom m en ins h im m lisch e  Vaterland.

E in  B iograp h  sch reib t: „D en 1 9 . O ktober 1827  nah m  ein  sa n f­
ter Tod P farrer Fried erich  hinw eg. Statt ins ird ische K anaan  zu 
kom m en, g ing  er e in  in das h im m lisch e  V aterland .“

E in st w ar Fried erich  wegen sein er u n gesch ü tzten  Auswande­
ru ngsp arolen  au ch  von sch w äbisch en  P ietisten  als g e fäh rlich er 
„ B ran d stifte r“ angesehen  w orden. Im  „Z u flu ch tso rt“ K orntal war 
er zum  m ild en  „F eu erb ek äm p fer“ des A u sw an d eru n gs-Fläch en­
brand es gew orden. Die in K orntal so ü b erau s lebendige H offnung 
a u f die A uferstehung der Toten wurde ganz w esentlich  d urch ihn 
g enäh rt. Davon gibt sein e e in d rü ck lich e  h a n d sch riftlich e  Auf­
z e ich n u n g  Z eugnis m it dem  T itel „B etrach tu n g en  über den 
Zustand eines C hristen von seinem  A bscheiden bis h in  zur Aufer­
steh u ng  des Leibes, aus den B eleh ru n g en  der h e ilig en  S c h r if t“ 
(versehen m it dem Zusatz: „darf d u rch au s n ich t gedruckt w er­
d en “) . Auch die K orn taler M itchristen  so llten  den „g öttlich en  
T rost“ fin den , den er n a ch  dem  sch m erz lich en  Verlust sein er E h e­
frau  und se in er fü n f Kinder gefunden hatte:

M an k an n  „ a u sh a lte n  in den d u nklen  W egen der gö ttlich en  
F ü h ru n g , bis das L eb en ssch iffle in  durch a lle  no ch  so stü rm isch en  
W ogen h in d u rch  in den erseh n ten  sich eren  Hafen e in lä u ft !“



8. Dr. Ludwig Friedrich Wilhelm Hoffmann 
(1806 -  1873)

Missionsinspektor in Basel, Ephorus in 
Tübingen, Generalsuperintendent in Berlin

Im  August 1852  tra t Dr. W ilh elm  H offm ann  se in  Amt als B er­
lin e r H ofprediger an . Se in  Freu nd , P farrer Jo h a n n  Christoph 
B lu m h ard t (1 8 0 5  -  1 8 8 0 ) , h a tte  ih n  au s der w ü rttem b erg isch en  
H eim at verab sch ied et m it dem  W unsch : „W ilh elm , v erlier' b lo ß  
dein , f  n e t“ (werde b lo ß  n ich t aus e in em  „M an n des H öffen s“ ein  
H ö flin g )!“

Der W unsch wurde W irk lich k eit. Zwar stieg  Dr. W ilh elm  Hoff­
m a n n  fast u n a u fh a ltsa m  die S tu fen le iter der E h ru n g en  em por 
(von e in em  u n ter den H ofpredigern zum  O berhofp rediger; zum  
G en eralsu p erin ten d en ten  der K u rm ark, zum  D om h errn  von B ra n ­
d enbu rg, zum  M itglied  des P reu ssisch en  S ta a tsra tes  und s c h lie ß ­
lich  zum  O b e rk o n sis to ria lra t) . Aber bei dem a lle m  blieb  sein  Ziel, 
die K irche in Preussen  und in  D eu tsch lan d  -  ja , bis h in e in  in  die 
se in er Fürsorge an v ertrau ten  p ro testa n tisch e n  A u slan d sg em ein­
den im O rient -  h in  zu leben d igem  G lau b en  zu refo rm ieren ; die 
v erschied enen A usprägungen k irc h lic h e n  Lebens und th e o lo g i­
sch er A nsichten  so llten  dabei so h a rm o n isc h  Z u sam m enw irken, 
wie er das in  der K orn ta ler H eim at erleb t hatte .

Dr. W ilhelm  H offm ann , der So h n  des K orn ta lg rü nd ers G ott­
lieb W ilhelm  H offm ann , b lieb  au ch  in fernen  p re u ß isch en  L a n ­
den e in  „ K o rn ta ler“ , e in  e ch te r  Sohn sein es Vaters. Zwar h atte  der 
am  30 . O ktober 18 0 6  in L eonb erg  G eborene n u r g e leg en tlich  
(w ährend  der S c h u l-  und S e m in a r fe r ie n ) in  K orntal gelebt. Aber 
m it sein em  Vater und m it der B rü d ergem ein d e verband  ih n  ze it­
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lebens die Ü berzeugung: Mit e in em  lau en  G lauben kann  kein 
C hrist d u rch k om m en ! Es b ra u ch t v ielm eh r ein  k lares W ollen, m it 
Jesu s zu leben ! D eshalb so llen  zu Hause in D eu tschlan d  und erst 
rech t in Afrika und Asien M enschen für den G lau ben an  C hristus 
gew onnen werden!

Das w ar sch on  in sgeh eim  die Se h n su ch t des B ü b leins W ilhelm  
H offm ann gew esen. W enn er aus den Fenstern  der Leonberger 
Fachw erkh au ses am  M arktplatz h in a u ssch a u te  au f die Säu le  des 
M arktb ru n nen s, d ann  sah  er dort im  v iergeteilten  w ürrtem b erg i- 
sch en  W appen die R e ich sstu rm fa h n e  und den „Heiden von Hei­
d e n h e im “ . Da w ar es sein  W unsch: „ Ich  m öch te  e in m a l m it dem 
Herrn der H errscharen , die Hand an  se in er F ah n e, Land erobern  
fü r ihn  -  m itten  u n ter den H eid en !“ In d iesem  G eist w ar er a u f­
gew achsen. Die Aufgabe der W eltm ission  h atte  sch on  ju n g  sein en  
H orizont gew eitet.

Stationen auf dem Weg nach Berlin

Wie der Vater h atte  W ilhelm  H offm ann die au sgesp roch ene 
G abe, M en sch en zu gew innen und eine Fü lle  von K ontakten zu 
knü pfen . So w urden Ludwig Hofacker, S ix t Karl Kapff u n d jo h a n n  
C hristoph B lu m h ard t sein e Freu nde -  sch on  w ährend  des S tu ­
d iu m s im  T ü b in g er Stift und erst rech t d a n ach  w ährend  sein er 
d ortigen  R ep etentenzeit.

A usein and ersetzu ngen  fü rch tete  er sch on  d am als n ich t. Wo es 
ihm  notw endig zu sein  sch ien , tra t er fü r die b ib lisch e  W ahrheit 
e in . So sch rieb  er e in e  G eg en sch rift au f das „Leben Je s u “ seines 
M itstudenten und au ch  sp äteren  M itrepetenten  David Friedrich  
S trau ß .
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N och w ichtiger jed o ch  w ar ih m  -  wie sch o n  sein em  Vater -  
das A ufbauende. So u n terstü tzte  er als S tu ttg arter Stad tv ikar die 
K au fm an n sfrau  C harlotte R e ih len  (1 8 0 5 -1 8 6 8 )  bei der E in ­
fü h ru n g  eines S tu ttg arter M issionsfestes, bei der G rü nd ung ein er 
bewusst ev an ge lisch en  T ö ch tersch u le  und bei der G rü nd ung des 
Stu ttg arter D iak on issen h au ses.

Als 2. S tad tp farrer („ D ia k o n u s“) von W innend en kü m m erte 
er sich  see lsorg erlich  um  die see lisch  und geistig  K ranken in  der 
neu err ich te ten  A nstalt W in n en ta l; dabei w ar er e ig e n tlich  völlig  
au sg elastet d u rch  die see lso rg erlich e  B etreu u n g  von b e in ah e  
3 .0 0 0  G em ein d eglied ern , die in  sechs v ersch ied enen  O rtschaften  
lebten . Aber in  N ach tstu n den  b ra ch te  er s ich  im  Selb ststu d iu m  
sogar no ch  S a n sk rit bei.

E ig e n tlich  hatte  der Vater fest d am it g erech n et, dass sein  So h n  
W ilhelm  P farrer in  K orntal oder in  W ilh elm sd o rf werden würde. 
Aber da kam  1839  der R u f aus B ase l, die L eitu ng der B a sler M is­
sion  als M issionsinsp ektor zu ü b ern eh m en . Bis 184 8  w irkte Dr. 
H offm ann in  B asel. D ann a lle rd in g s b a t er als g eb roch en en er 
M ann um  sein e E n tla ssu n g ; e in ig e  M onate zuvor w ar sein e g e lieb ­
te F rau  W ilh elm in e , geb. B eck , n a c h  schw erem  N ervenleiden ver­
storben . H offm anns L eid enszu stand  b lieb , obw ohl er n a c h  se in er 
W iederverh eiratu ng  (m it Sop h ie von S to ffreg en ) H offnung a u f 
e in en  see lisch en  und k ö rp erlich en  A ufschw ung g eh ab t h a tte . Als 
jed o ch  die ihm  an g etra u te  ad lige E h efrau  im  ersten K indbett starb 
( 1 8 5 0 ) ,  fo lg te  Dr. H offm ann e in em  R u f der w ü rttem b erg isch en  
H eim at zu rü ck  n a c h  T ü b in g e n , d iesm al a ls T h eo log iep rofessor 
und als E p horu s des T ü b in g e r Stiftes. Auf diese Aufgabe hatte  er 
sich  gefreut; aber m eh r und m eh r em p fan d  er sie a ls  a u fp a sseri­
sch en  „ W a ch tm eisterd ien st“ . D azu jed o ch  w usste er s ich  n ich t 
g esch affen .
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Inzw ischen w ar das Auge des p re u ß isch en  Königs Friedrich  
W ilhelm  IV. a u f Dr. H offm ann g efa llen . W ährend eines S taa tsb e­
su ches in den H o h en zollerisch en  Fü rsten tü m ern  S ig m a rin g en - 
H echingen rief er Dr. H offm ann zu e inem  P riv at-So n n tagsg ottes- 
d ienst in die H echinger V illa  „ E u g e n ia “ . Der P reu ß en k ön ig  war 
von Dr. H offm anns Pred igt zutiefst beein d ru ckt. Die „gew altige 
im p onierend e P ersö n lich k e it, sein  m äch tig e s O rgan, sein  in die 
Tiefe des g ö ttlich en  W ortes grabend er G eist“ h atten  es ihm  eb en ­
so an g etan , wie sein  „stupendes W issen, sein e W eitherzigkeit und 
W eits ich tigk eit“ . Der K önig sah  in  ihm  ein e  „ihm  geistesver­
w andte N atu r“ . Er b a t Dr. W ilhelm  H offm ann d ringend , als Hof­
prediger n a c h  B erlin  zu kom m en. 1852 w ar es dann soweit: Hof­
prediger Dr. H offm ann b egan n  sein en  D ienst -  und er verheiratete 
sich  m it C lara  G räfin  K anitz, T och ter des eh em a lig en  p reu ß isch en  
K riegsm in isters.

Vater und Sohn Hoffmann

Beide, Vater und So h n  H offm ann , h a tten  in au ffa llen d er W ei­
se die G abe, M enschen zu gew innen -  gerade au ch  M enschen, die 
V orbehalte ih n en  gegenü ber hatten .

S tarke V orbehalte gegen den Sonderw eg K orntals und gegen 
den „stu ren  E ig e n s in n “ von G ottlieb W ilhelm  H offm ann h atten  
etwa die beiden ju n g e n  Vikare Ludwig H ofacker (1 7 9 8  -  1 828) 
und Albert Knapp ( 1 7 9 8 -  1 8 6 4 ) . D arü b er h atten  sie sich  a u f dem 
Weg h in a u f zum  P ragw irtshau s zw ischen S tu ttg art und F eu er­
b ach  u n te rh a lte n . Als eine k lein e K utsche sich  n äh erte , gezogen 
von zwei stru ppigen K osakenp ferdchen , m ach ten  sie dem G efährt 
P latz . Aber in der K utsche sa ß  H offm ann , über den sie gerade g e lä ­
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stert h a tten . F reu n d lich st grü ßend  h ie lt  er an und lud die beiden 
Vikare zum  M itfah ren  ein . M ehr n o ch : Er lud die große F eu erb a ­
ch er K onfirm and engruppe e in , m it ih rem  V ikar Knapp e in en  
frö h lich e n  M ittag im  K orn taler In stitu tsg a rten  zu verb ringen . Das 
legte den Grund zu e in er b leib en d en  V erbundenheit.

Dr. W ilhelm  H offm ann gew ann als P farrer von W innend en das 
Herz des Arztes und H ofrates Dr. Albert Zeller. Als See len arz t war 
Dr. Z eller ü b erau s skeptisch  gew esen, ob s ich  denn die g e istlich  
geprägte Seelsorge von P farrer Dr. H offm ann vere in en  lasse m it 
dem  W innend er Psycho log ie-K on zep t. Aber W ilhelm  H offm ann 
gew ann sein  Herz d adu rch , dass er den bew ährten  Arzt im m er w ie­
der um  R at frag te , w enn er p ersö n lich  und au ch  im  U m gang m it 
See lsorg eb efo h len en  ein  P rob lem  h atte .

Bei a llem  R eich -G o ttes-E rn st h a tten  Vater und So h n  Hoff­
m a n n  die G ottesgabe sch la g fertig en  H um ors. 181 4  so llte  G ottlieb 
W ilhelm  H offm ann (d a m a ls  M itglied  der L and esk om m ission  fü r 
die V erp roviantieru ng d u rch z ieh en d er Tru ppen) e in em  öster­
re ich isch e n  H u sarenoberst Heu h erau sgeb en . H offm ann w eigerte 
sich , die N otreserven der e in h e im isch e n  B ev ölkeru n g  a n z u g re i­
fen. Der O berst gebärdete sich  wie wild gew orden. H offm ann 
jed o ch  sagte: „E reifern  w ir uns doch n ich t so sehr! S c h lie ß lic h  
sind doch n ich t wir das Heu, das gefressen w erden s o l l !“ D ieser 
Sch erz  b esän ftig te  den Offizier, au ch  w enn er u n v errich teter 
D inge ab z ieh en  m usste.

P farrer Dr. W ilh elm  H offm ann k ü m m erte  sich  geduldig um  
e in en  W innend er G eistesk ran k en , der sich  fü r N apoleon h ielt. 
S c h lie ß lic h  h atte  das B eg leiten  den E rfo lg , dass der K ranke von 
se in er W ah n v orstellu n g  a b lie ß  und g eh eilt en tla ssen  werden 
k on n te . N ach zwei Ja h re n  jed och  begegn ete  er Dr. H offm ann w ie­
der. Ü berzeugt sag te  er: „ Ich  b in  aber doch N ap o leo n !“ H offm ann
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nah m  ih n  a u f die Seite und flü sterte ihm  ins Ohr: „Ist ja  gut! Aber 
sagen  Sie es b lo ß  n iem an d  weiter. Sonst sperrt m an  Sie wieder 
e in !“

Bei a lle n  L eitu n g sq u alitä ten  b lieb en  sow ohl der Vater a ls au ch  
der Sohn H offm ann le tz tlich  dem ü tige Leute.

S ch o n  d am als in L eonberg  w ollten -  m eist so n n tag s -  viele 
M enschen den „g eh eim en  B isch o f des L and es“ sehen und g rü ßen. 
D arum  verschw and H offm ann im m er w ieder in a lle r  S tille  durch 
eine H intertü re. Er sagte: „ Ich  w ill k einen  A nhang! A nhänger 
heben  in die Höhe; aber das k an n  dem in n eren  M enschen sch äd ­
lich  w erd en !“

Dr. W ilhelm  H offm ann fü hrte als B asler M issionsinsp ektor 
im m er w ieder geologische W anderu ngen d u rch . G esteinskunde 
w ar n ich t nu r sein  Hobby; sond ern  er sah  sie au ch  fü r künftige 
M issionare als h ilfre ich  an  (er w ar zeitleb ens stolz d arau f, dass 
der „ E n td eck er“ des K ilim an d sch aro , Jo h a n n e s  R eb m a n n , sein 
S c h ü le r gewesen war. N och n a ch  Dr. H offm anns Tod wurde in  An­
erk en n u n g  se in er geog rap h isch en  F orsch u n g en  in den E isg e fil­
den des P o larm eeres ein  Berg „ H o ffm an n -M o u n ta in “ g e n a n n t) . 
Vor a lle m  gaben so lch e  E xk u rs io n en  dem  M issionsleiter die 
G eleg en h eit, m it den M issionskand id aten  in p ersön lich e 
G espräche zu kom m en . Dabei b ekan n te  e in er: „Herr M issions­
inspektor, ich  sch affe  es n ich t! Ich  m uss die A ufgabe an  den Nagel 
h ä n g en . Ich  hab e Angst vor jedem  neuen Tag! “ Dr. H offm ann sa g ­
te tröstend: „ Ich  k enn e n o ch  e in en , dem  es ebenso geht, und das 
b in  ic h !“

Vater H offm ann w ar d re im al v erh eiratet; zw eim al hatte  er 
h ilfre ich e  G e m a h lin n en  verloren . Dr. W ilhelm  H offm ann w ar in s­
g esam t v ierm al v erh eira te t (1 8 6 4  h e irate te  er n a ch  dem  Tod von 
C lara  G räfin  K anitz die ih n  um  40  Ja h r e  überlebend e P au lin e  
G räfin  G ö rlitz ).
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N och au ffa llen d er jed o ch  als diese Ä h n lich k eit in  schw eren 
p ersö n lich en  F ü h ru n g en  w ar die bei Vater und So h n  H offm ann 
ausgeprägte B egab u n g  fü r K onzeptionen. S tra te g isch -lö su n g so ri- 
en tiert kon nte  a u ch  Dr. W ilhelm  H offm ann d enken und h an d eln . 
Sch o n  als B asler M issionsd irektor hatte  er s ich  fü r folgende W ei­
ch en ste llu n g e n  eingesetzt:

a ) Die M ission b ra u ch t n ich t n u r from m e M itarbeiter, sondern 
au ch  „ fir s t-c la s s -m iss io n a r ie s“; d aru m  m uss die B asler Aus­
bild u ng  en tscheid end  verbessert werden.

b) Die M ission darf s ich  n ic h t b e sch rä n k en  a u f fördernde Kreise, 
die dem  P ietism u s an g eh ö ren . M ission m uss a u ch  in  die K ir­
ch e h in ein w irk en . Zwar w erden n ich t a lle  K irch en leu te  für 
M ission zu gew innen se in ; d enn viele sind  davon ü berzeu gt, 
dass m an  doch den H eiden ih ren  G lau ben  lassen  so ll. D eshalb 
w ollen w ir in  der K irche ein e  Sch e id u n g  h e rb e ifü h ren  zwi­
sch en  F reu nd en und „ F e in d en “ der M ission.

c) Es m uss a u f dem  M issionsfeld  -  eb enso wie in der H eim at 
(Dr. H offm ann  w ar ein  bew usster Förderer der E v an g elisch en  
A llian z) -  e in e  Z u sa m m en a rb e it an g estreb t w erden m it Ang­
lik a n e rn , B ap tisten , M ethodisten und an d eren  D e n o m in a tio ­
nen  und ih ren  M issionen  (dass es n a c h  dem  2. W eltkrieg  in 
In d ien  zu r G rü nd u ng der .V erein igten  Sü d in d isch en  K irch e“ 
k am , ist wie e in e  späte F ru ch t dessen , was Dr. H offm ann  a n g e ­
strebt h a tte ).

d) Es m u ss versu ch t w erden, m iss io n a risch e  „V orposten“ in den 
B ere ich  des Is la m  h in e in  vo rzu sch ieb en  (H o ffm an n  h atte  den 
P la n , über R u sslan d  und A rm enien  e in e  „ L an d b rü ck e“ zu 
b au en  h in  n a c h  In d ie n .) .

e) Es m uss versu ch t w erden, g lä u b ig  gew ordene A frikaner aus
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W estindien (Ja m a ik a )  und aus S ierra  Leone einzu setzen als 
„ e in h e im isch e  M ission are“ .

f) In  In d ien  m uss angestrebt w erden, die Arbeit u n ter v ersch ie­
denen Völkern und Sp rachgru p p en zu bü nd eln .

g) Die M issionsarb eit m uss gerade in In d ien  verstärkt werden; 
denn dort begegn et das C hristentu m  dem  „g efäh rlich sten  
F e in d “, n ä m lic h  dem  re lig iö sen  Synkretism u s.
Zur B eheb u ng  der k irch lich e n  Not in der G roßstadt B erlin  m it 

ih ren  z a h le n m ä ß ig  aus a lle n  N ähten p latzend en K irchgem eind en 
entw ickelte Dr. H offm ann ein  N otp rogram m : Er lie ß  das „D om ­
k an d id aten stift“ W iederaufleben. Aus g anz D eu tschlan d  lud er 
ste llu n g slo se  ju n g e  T h eo log en  n a ch  B erlin  e in  und sch u lte  sie zur 
Seelsorge „von Haus zu H aus“ und von „G lastü re zu G lastü re“ .

Als G en eralsu p erin ten d en t der K u rm ark  gestaltete Dr. Hoff­
m an n  die „V isita tion en “ als v o lk sm issio n arisch e  E reign isse , bei 
denen fü r ih n  sein e a b e n d lich en  ev an ge listisch en  Vorträge das 
W ichtigste w aren.

Um in den v ielen  G rem ien , denen er m eist selbst Vorstand, 
n ich t zu viel Zeit zu verlieren , lud Dr. H offm ann n ich t selten  bis 
zu drei Sitzu n gsgru p p en zu g le ich  in sein  g eräu m iges P a la is  beim  
M o n b ijo u -P a rk  e in . Er selbst sch ritt  d ann  von G rem ium  zu G re­
m iu m . D abei gab er m eist die en tscheid end en  Im pulse zum  
W eitersch reiten .

Wie der Vater hatte  au ch  H offm ann ju n . e in e  b e in ah e  u n e r­
m esslich e  A rbeitskraft und au ch  gren zenloses In teresse an  a lle n  
W issensgebieten . Neben dem  E rlern en  von San sk rit vertiefte er 
sich  au ch  ins A rabische. In  B asel sch rieb  der M issionsinsp ektor 
p ersö n lich  an  die M issionare in der Ferne; oft w aren es 25 Briefe 
an e inem  Tag -  und das neben  a ll den v ie lfä ltig en  Leitu n gs- und 
V erw altu ngsau fgaben .
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In m itte n  des k o n fessio n ellen  Stre ites zw ischen den p ro testan ­
tisch en  D en o m in atio n e n  w ar Dr. H offm anns Vision die „eine Kir­
c h e “ . Sie so llte  n ich t au fg esp alten  sein  in  verschied ene B ek e n n t­
n isse und K irchentü m er, sond ern  verein t sein  im  G lau b en  an  Jesu s 
C hristus, den a lle in ig e n  H errn der K irche. D arum  liebte  und 
unterstü tzte W ilh elm  H offm ann die A rbeit der w eltw eiten E v an­
gelisch en  A llianz. Sch o n  als B asler M issionsinsp ektor h atte  er 
d arau f h ingew irkt: Die M issionsgem ein d en  d rau ß en  so llen  e b en ­
so wie die H eim atgem eind e ein  V orgesch m ack  sein  fü r eine erst 
zu kü nftige K irche, in  der Jesu s w ich tiger se in  so ll a ls die b is h e r i­
gen B eken n tn isstan d p u n k te . Gerade d arin  w ar und  b lieb  K orntal 
fü r ih n  v orb ild lich  m it se in er p ie tis tisch en  Jesu sfrö m m ig k e it, die 
F rö m m ig k eits- und B eken n tn isstan d p u n k te  zw eitrangig  sein  ließ .

Dr. W ilhelm  H offm anns besondere L iebe gehörte neben  der 
E v an g elisch en  A llianz dem „ Jeru sa le m -V ere in “ und dem  d u rch  
d iesen Verein erm ö g lich te n  Ausbau p ro testa n tisch e r G em einden 
in der Levante. Die P räsen z eu ro p ä isch en  G ro ß m äch te  im  Vorde­
ren O rient so llte  n ich t n u r b e stim m t sein  von m a ch tp o litisch e n  
und w irtsch a ftlich en  E rw ägu ngen . Sond ern  es so llte  au ch  die gute 
B otsch aft von Je su s u n v erfä lsch t d orth in  g elan g en !

D aneben kam  es bei Dr. H offm ann m itu n te r au ch  zu fast n a i­
ven V orstellu ngen . So k on nte  er no ch  im  Alter sag en : „Alles w äre 
im  O rient g ek lärt, w enn e in fa ch  die T ü rkei c h r is tlic h  würde und 
w enn dabei der S u lta n  m it gutem  B eisp iel v o ra n g in g e !“ Se in e 
G ru n d h altu n g  w ar n u n  e in m a l e in  g lä u b ig er O p tim ism u s, ver­
bu nd en m it e in em  a u fn a h m e b e g ie rig e n , b ew eg lichen  Geist! Das 
R efo rm ieren  lag  ihm  m eh r als das K ritisieren . D arin  wurde er von 
„ se in e m “ K önig F ried rich  W ilh elm  IV. so besonders gesch ätzt. 
Auch K önig und sp äter K aiser W ilh elm  I. v ertrau te  se in em  R at 
(W ilh elm  I. u n tersch rieb  die B riefe an  Dr. H offm ann m it „ Ih r
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E rg eb en er“ (n ic h t, wie e ig e n tlich  ü b lich  „ Ih r G n äd iger“) . Dr. 
H offm anns ein z ig er w irk lich er G egner w ar R e ich sk an zler v. B is ­
m arck . Sark a stisch  kon nte dieser sagen : „Die p o litisch en  F ä h ig ­
keiten  derer, die lang e R öcke tragen , ob Frau en  oder G eistlich e, 
sind  g le ich  N u ll!“

Als Dr. H offm ann im  67 . L eb en sjah r am  28 . August 1873  ein er 
H erzkrankheit erlag , wurde er in B erlin  bestattet. Se in  jü n g ster 
So h n  jed o ch , der n a c h m a lig e  w ürttem bergische H ofprediger und 
spätere U lm er P rä la t Dr. Konrad H offm ann (1 8 6 7  -  1 9 5 9 ) , fand 
in  „K orn ta ler E rde“ sein  Grab.

„Der G ang der D inge sch ritt bald  über vieles h in w eg “ , was Dr. 
W ilhelm  H offm ann w ichtig  gewesen w ar (so Dr. Konrad Hoff­
m a n n , E nkel von Dr. W ilhelm  H o ffm an n ). G eblieben  ist die 
B rü d ergem einde K orntal m it ihren  Im p u lsen , die au ch  via Dr. 
H offm ann in die W eite der W elt h in eingew irkt hab en .
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9. Rosina Widmann, geb. Binder (1827 -  1908) 
die erste Korntalerin im Missionsdienst

Die V orfahren von R o sin a  B in der gehörten  zu den ersten 
A nsiedlern K orntals. Der Vater w ar Landw irt. R o sin a  w ar die 
Älteste von neu n  G eschw istern. Als „B inders R ö s le “ w ar sie im 
k le in en  K orntal b ekan n t. Sie hatte  das K orn ta ler T ö ch terin stitu t 
besu ch t. B ib e lk en n tn is  und B ild u n g sh u n g er z e ich n eten  sie aus. 
Das V erlangen, Neues k en n en z u lern e n , w ar bei ih r  stark.

Auf das zw an zig jäh rig e  R ösle fie l der B lick  des K orn ta ler P fa r­
rers Ja k o b  H ein rich  Stau dt (1 8 0 8  -1 8 8 4 ; P fa rrer in K orntal 1843 
-1 8 8 2 ) ,  als die B asler M ission san sta lt d ringend  e in e  M ission ars­
b ra u t su ch te . N äm lich  fü r den aus G iebel stam m en d en  G h an a- 
M issionar Jo h a n n  Georg W id m ann , der seit 1843  u n ter sch w ie­
rig sten  B ed ing u ng en  den G h a n a -P io n ie rm iss io n a r  Andreas R iis 
u n terstü tzt hatte .

D am als und n o ch  lan g e  Zeit d a n a ch  w aren die M issions- 
H och zeitsregeln  so festgeleg t: M issionare so llten  u n v erh eirate t 
a u f das M issionsfeld  gehen ; sc h lie ß lic h  w ar m eist n ich t klar, w el­
ch e Sch w ierig keiten  sie erw arten w ürden. Aber sie so llten  auch  
„ u n g eb u n d en “ in den M issionsd ien st g eh en ; denn erst an  Ort und 
S telle  kön n ten  sie erm essen , w elche H erau sforderu n gen  und B e la ­
stu n g en  sie  e in e r  E h efrau  zu m u ten  m ü ssten . M eist d urften  sie 
etw a n a c h  fü n f Ja h re n  A ushalten a u f den fern en  M ission ssta tio ­
nen  das h e im a tlic h e  K om itee b itten , ih n en  eine B ra u t zu su ch en  
und zu en tsend en .

Der aus K orntal stam m en d e B asler M issionsinsp ektor Dr. W il­
h elm  H offm ann  w ar dafür, die W artezeit jew eils n a c h  der S itu a ­
tion  des h e ira tsw illig en  M issionars und n a c h  den B ed ü rfn issen
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der jew eiligen  Station  eventu ell au ch  zu verkürzen. So b rau ch te  
etwa die M issionsstation  A krop ong/G hana dringend  eine w eib li­
che M itarb eiterin , da die Frau  von M issionar R iis k rä n k lich  war. 
D arum  ging das B asler K om itee a u f das H eiratsgesuch von M is­
s io n a r W idm ann ein . Den V ertrauten B asels wurde m itg ete ilt, sie 
so llten  A usschau h a lten  n ach  e in er „Person k in d lich -e in fä ltig e n  
G lau bens, ru h ig en  G em üts und n ich t v o llb lü tig en  Körpers“ . Eine 
ganze R eih e von m ö g lich en  K and id atin nen erw iesen sich  als 
n ich t geeignet. So eine Ludw igsburger G astw irtstochter, die zwar 
from m , aber „an  geringe Kost n ich t gew öhnt“ war. Es w aren also 
keine u n v eran tw o rtlich en  H oppla-H op p-E ntscheidu ngen , die das 
B asler K om itee traf.

Zwei „Rechte“ kommen zusammen

E n d lich  b rach te  der m it der B asler M ission eng verbundene 
K orn ta ler P farrer Stau dt die B a u ern to ch ter R osin e B in der ins 
G espräch; sie w urzele im  Frieden G ottes, sei n och  n ich t zw anzig 
Ja h re  a lt, hab e die N eigung, „aufw ärts zu streb en “ , verstehe aber 
in H au sh altsg esch äften  nu r das „gew öh nliche K och en “ .

M issionsinsp ektor Dr. H offm ann benü tzte e in en  B esu ch  beim  
Vater in K orn tal, um  das „R ö sle “ p ersön lich  zu b e g u tach ten . Sein 
U rteil fiel ü b erau s positiv aus. A llerdings so llte  P farrer Stau dt und 
sein e E hefrau  dafü r sorgen , dass R osine im  N ähen und K ochen 
sich  verbessere und d azu hin  s ich  E n g lisch k en n tn isse  aneig n e. 
Dazu b lieb  n ich t viel Zeit. Sch o n  am  D onn erstag , 17. Septem ber 
1 846 , wurde R o sin a  B in der in K orntal ..e ing esegn et zu dem  w ich­
tig en  B eru f, dem  H errn in W est-Afrika u n ter den arm en  Negern 
zu d ie n e n “ ; so fo rm u lierte  sie es selbst. B eim  w erk täg lich en  Aus­
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sendu ngsgottesd ienst w ar die ganze K orn ta ler G em einde v ersam ­
m elt, zu sam m en m it ausw ärtigen  Freu nd en und Verwandten. 
P farrer Stau dt n ah m  die E in seg n u n g  vor. Zwar leg ten  weder er 
n o ch  die G em eindevorsteher segnend  ih r die Hand a u f (e in ig e  
Brüder h a tten  dagegen B edenken g e h a b t); aber die E in gesegnete 
sch rieb : „Des H errn Hand w ar n ich t verkürzt; d aru m  m ach te  es 
m ir n ich ts  a u s !“ A ußerdem  legte der e igene Vater ih r  b e im  p lötz­
lich en  A bschied segnend  die Hand auf.

Es fo lgte -  zu sam m en  m it vier neu au sgesan d ten  B asler M is­
sio n aren  -  die m ü h sam e fü n ftäg ig e  R eise n a c h  London: m it dem  
Leiterw agen bis B ru ch sa l; m it der B a h n  n a c h  M an n h eim ; a u f dem 
R h e in sch iff  bis K öln; von dort w ieder m it der B a h n  n a c h  O sten­
de; a u f e in em  Segelb oot zu r en g lisch e n  Küste und d ann  n o ch  e in ­
m a l m it der B a h n  in die W eltstadt London. D ort wurde ih r „das 
Herz schw er beim  B lick  a u f die frem den Leute, a u f frem de Sitten , 
a u f die frem de S p ra ch e “ . Zu den erm u tig en d en  E rfah ru n g en  
gehörten  G ottesd ienste beim  sch w äb isch en  P farrer Dr. Steinkop f 
und h ilfre ich e  K ontakte m it F a m ilie n  von M ission aren  der H errn­
hu ter und der Quäker. N ach en tm u tig e n d er W artezeit kam  en d ­
lich  M itte N ovem ber der A ufbruch in R ich tu n g  W est-A frika. G leich  
n a c h  dem E in sch iffen  a u f dem D am p fsch iff w arf sie jed o ch  die 
Se ek ra n k h eit aufs Bett; sie kon nte  n ic h t e in m a l M an tel, Sch u h e 
und Kleider ab leg en .

Drei W ochen dauerte die b esch w erlich e Seereise . D ann a n k e r­
te das D am p fsch iff vor A ccra. „M ein Herz p ochte , a ls zwei K anus 
n ä h e rk a m e n “ , b erich tete  die M issionsbrau t. S c h lie ß lic h  hatte  sie 
erst vor ih rer Abreise au s E n g lan d  G ew issheit d arü b er b e ko m m en , 
dass der k ü n ftige  E h e m a n n  ü b erh au p t ih ren  N am en w usste. W ür­
de er in e in em  der n äh erk o m m en d en  B oote sein? N ein, er w ar ihr 
n ich t en tg eg en g efa h ren . Er stand  au ch  n ich t am  Ufer. K einer der
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dort stehend en E u rop äer w ar der „K ü n ftige“ . Er w arte au f die 
E rseh nte  im  M issionshau s, so wurde ih r au sgerich tet.

Dort im  M issionshau s lie ß  m an  die beiden „F ern v erlob ten “ 
zuerst e in m a l sich  ohne Zeugen grü ßen und k en n en lern en . „Es 
war, wie w enn wir uns sch on  lang e g ek ann t h ätten ! Der Herr, der 
u nseren  Bund gesch lossen  h atte , verband unsere Herzen in in n i­
ger L iebe, n och  ehe wir uns r ich tig  k e n n e n le rn te n !“ So sch rieb  
die B rau t in ihr T agebu ch.

E in  p aar Tage sp äter wurde in Akropong oh ne großes Aufhe­
ben H ochzeit gefeiert. N och am  V orm ittag des H ochzeitstages 
m usste der B räu tig am  die T räger m it dem  G epäck in Em pfang 
n e h m en  und sie en tlo h n en . D ann vollzog am  N ach m ittag  der aus 
B asel m it e in g etro ffen e  M issionar M eischel die T rau u ng . Viele 
A frikaner w aren Z au ngäste; sie b ildeten  vor den offenen  Fenstern  
rich tig e  M en sch entrau b en . D arum  wurde die Trau predigt und die 
T rau zerem on ie  in  die Land essprache übersetzt. R o sin a  kon nte  die 
d an k b aren  G efühle gegen Gott n ich t in Worte fassen ! Sie hatte  -  
zu sam m en  m it ihrem  ebenso g lü ck lich en  M ann -  n u r den 
W unsch: Möge uns doch der H eiland dazu h e lfen , dass w ir e in ­
ander G ehilfen  zur Se lig k eit werden und dass w ir den A frikanern 
G ehilfen  zum  Leben werden!

Treuer Einsatz unter schwersten Bedingungen

Vier Ja h r e  lan g  sch rieb  R o sin a  W idm ann kau m  E in träg e  ins 
T agebu ch . Was so llte  sie au ch  festh a lten ? Zu u n erfreu lich  w aren 
die Sp an n u n g en  a u f der M issionsstation ! Ausgelöst w aren sie 
d urch eh em a ls  versklavte C hristen aus W estindien.

E ig e n tlich  w ar es die Vision des „K orn ta lers“ D r.W ilhelm  Hoff- 
m a n n  gew esen, d am als M issionsinsp ektor in B asel: Diese in W est­
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ind ien  fre ig ek au ften  Sklaven , die C hristen  gew orden sind, sind  
doch e ig e n tlich  Afrikaner. Sie m ü ssen  doch ih ren  „L an d sleu ten “ 
den Jesu sg la u b en  besser a ls w eiße E u ro p äer bezeugen und Vorle­
ben k ön nen !

M issionar R iis  setzte die Vision in  die R e a litä t  um . 1843 h a t­
te er e in ig e  „w estind ische“ C h risten fa m ilien  n a c h  G h an a  b rin g en  
lassen . Aber an g esich ts der u n ü b erse h b aren  Fü lle  a frik a n isch er 
S täm m e, Sp rach en  und D ialek te  w aren diese aus der Sklaverei 
F reig ek au ften  a lles andere als „ L an d sleu te“ . Gerade erst aus dem  
V ersklavtsein befreit, w ollten  sie sich  n ich ts  m eh r von „W eiß en “ 
sagen  lassen . D arum  glied erten  sie s ich  n ic h t in  das M ission ar­
steam  ein . Die M issionare b e k am en  u n tere in a n d er S tre it darüber, 
ob m a n  die „W estinder“ h a rt oder liebev o ll b e h a n d eln  so lle . E in er 
der besonders rad ikal d enkenden M issionare m usste n a c h  Hause 
gesch ick t w erden. Dazu k am e n  die ersten A nfälle von „Sch w arz­
w asserfieb er“ , au ch  bei R o sin a  W id m ann selber.

Dem  teu flisch en  „E rzfried en sstörer“ zum  Trotz h ie lt  sie den 
tä g lich e n  N a ch m itta g s-U n te rrich t fü r A frikan erm äd ch en  durch. 
G leich  n a c h  ih re r  H ochzeit h a tte  der D orfvorsteher dazu e in g e la ­
den. Am A nfang w aren 14 K inder g ek om m en ; aber bald  hatte  sich  
die Zahl m eh r als verdoppelt. Die K inder fassten  Z u trau en  zu ihr, 
d a n a ch  deren E ltern . Der enge K ontakt h a lf  dazu, dass R o sin a  
sich  bald  oh ne S ch w ierig keiten  m it den G h a n a ern  u n terh a lten  
kon nte .

Aber d ann  b rach te  e in e  schw ere E rk ra n k u n g  M ission ar W id­
m a n n  fast den Tod; die S terb era te  u n ter den M ission aren  der 
„G old kü ste“ (so wurde G h a n a  d am als g e n a n n t)  w ar sc h re ck lich  
h o ch . Jo h a n n  G eorg W idm ann jed o ch  durfte genesen , litt a l le r ­
d ings in der Folge im m er w ieder u n ter F ie b e ra n fä lle n  und u n ter 
sch m erz h a fter A u genentzü ndu ng.
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Fü r die eh em alig e  K orn ta lerin  w ar besonders trag isch  die 
„T h o m p so n 'sch e  K atastrop h e“ . K ath arin a  T hom p son , die E h e­
frau  des ersten  in B asel au sgebildeten  a frik a n isch en  M issionars, 
hatte  R o sin a  W idm ann zu ih rer vertrau ten  Seelsorgerin  gew ählt. 
So erfu h r Frau  W idm ann als erste davon, dass G eorge T hom pson 
m it e in ig en  „ ih re r“ S ch u lm ä d ch en  E h eb ru ch  getrieben hatte. 
W elch abgru ndtiefe E n ttäu sch u n g ! W ieviel erschrocken e U nsi­
ch erh e it bei den M issionaren , wie m it dieser K atastrophe u m g e­
gangen werden sollte!

A nfang 1849  wurde en d lich  R osin a  W idm ann selbst sch w an ­
ger. Aber die Zeit der E rw artung wurde be lastet d urch Todesfälle 
u n ter den M issionaren  und durch die erbarm ensw ü rdige 
Sch w ach h eit der eb en fa lls  h o ch schw an g eren  M issionarsfrau  R iis. 
S c h lie ß lic h  gebar F rau  R iis  ih r Kind, bekam  aber eine eitrige 
B ru sten tzü nd u n g. Die sie pflegende Frau  W idm ann steckte sich  
an  und b ra ch  zu sam m en , von F ieb ersch ü b en  gepeinigt. Zehn 
Tage w ar sie oh ne jedes Bew usstsein . B eim  A ufw achen wusste sie 
n ich t m ehr, wer sie w ar und wo sie sich  e ig e n tlich  befand. Wie aus 
e in er schw arzen N acht ta u ch ten  zuerst w ieder die K orn taler K in­
d erjah re  auf. K orntal! Dort gab es gewiss au ch  R e ib u n g en  u n ter 
den G eschw istern, es gab K rankh eiten  und andere Nöte. Auch 
K orntal w ar keine „h e ile  W elt“ . Aber in K orntal wurde au ch  e rfa h ­
ren: „U nter B elastu n g en  w ächst au ch  Gottes G n ad e!“ Das au ch  in 
G h an a  zu erfa h ren , w ar das ständ ige Gebet von R osin a  W idm ann.

Vom Herrn erbeten!

Sam u el („vom  H errn e rb eten “) ,  so n a n n ten  die ü b e rg lü ck li­
ch en  E heleu te  W idm ann den im  N ovem ber 1849  geborenen Älte­
sten , dem  in den fo lgend en  Ja h re n  noch  fü n f G eschw ister fo lg ten .
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Auch „vom  H errn e rb eten “ w ar es, dass sich  die V erhältn isse unter 
den M issionaren  n a ch  dem  Abgezogenw erden des in  Afrika „sozu ­
sagen  verw ilderten“ M issionsp ion iers R iis  verbesserten; an  sein er 
d rastisch -d erb en  Art im  U m gang m it den A frikanern und m it den 
aus W estindien geh o lten  C h risten fa m ilien  h atten  sich  viele der 
von Liebe beseelten  jü n g eren  M issionare gestoßen . Auch konnte 
sich  R o sin a  W idm ann see lisch  und k örp erlich  erh o len . Ih r M ann, 
ein  fä h ig er E rfo rsch er der e in h e im isch e n  T w i-Sp rachen , wurde 
m eh r und m eh r zur „ S ä u le “ der G old kü stenm ission , au f die M is­
sio nsin sp ek tor Dr. H offm ann so viel gesetzt h atte . In  den Augen 
der e n g lisch en  K olon ia lh erren  wurde es als geradezu u n g la u b lich  
ang esehen , dass „ the W id m an n s“ so lan g e  im  ungesu nd em  K li­
m a  G han as leben  und arb eiten  kon n ten .

Im  Ja n u a r  1869  reisten  R o sin a  und M ission ar Jo h a n n  Georg 
W idm ann zum  letzten  M al n a c h  A frika aus. Sie m u ssten  -  n ach  
e in em  län g eren  g em ein sa m en  H eim atu rlau b  -  ihre sechs Kinder 
im  B asler K inderhau s z u rü ck lassen . Auf dem  M issionsfeld  gab es 
keine A u sb ild u n g sm ög lich k eit fü r sie. A ußerdem  so llte  F rau  W id­
m a n n  sich  g anz a u f die M ission sarb eit k on zen trieren  k ön nen . 
R osin e W idm ann m a ch te  es dem  b ib lisch en  Vorbild der S a m u e l­
m u tter H an na au ch  d arin  n a c h : Sie b e fah l ihre K inder bewusst 
dem  leben digen  Gott! Nur so k on nte  sie den Sch m erz  des W eg­
gebens überw inden. Jed o ch  h a lf  ih r au ch  die Liebe der a fr ik a n i­
sch en  C hristen . Diese h atten  die ältergew ord enen M issionarsleu te  
em p fan g en  m it den W orten: „ Ih r  dürft n ie  w ieder W eggehen! Ihr 
m ü sst bei uns b le ib e n , bis ih r  s te rb t!“

Noch neu n  Ja h re  k on nte  sie g em ein sam  m it ih rem  M ann in 
G h a n a  w irken. 1872  fe ierten  die beide ihre S ilb ern e  H ochzeit in 
A frika -  ein  selten es E re ig n is  in den gro ßen  M iss io n sfam ilien ! 
1877  starb  Jo h a n n  G eorg W idm ann. Frau  R o sin a , die sein e „D ia ­
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k o n in “ und die „M utter der G em ein d e“ gewesen war, reiste m it 
ihrem  jü n g sten  So h n  in die a lte  H eim at K orntal. Dort wurde sie 
zur Freude ih rer K inder und E nkel 82 Ja h re  alt. Am 14. Novem ­
ber 190 8  verstarb sie in K orntal und wurde in H eim aterde bestat­
tet. Mit der fü r sie v o rb ild lich en  P rop h etenm u tter H anna hatte  sie 
erlebt: „Der Herr m a ch t arm  und m a ch t reich ; er ern iedrig t und 
erh öh t. Die U nfru chtbare  h at viele geboren . Er wird behü ten  die 
Fü ße se in er H e ilig en .“



10. Samuel Kullen (1827 -  1865) 
Korntaler Missionar in drei Kontinenten

Sam u el K ullen wurde am  20 . April 1827  als So h n  des K orn ta­
ler Institu tsv orsteh ers Jo h a n n e s  K ullen geboren . Se in em  Vater 
setzte er in D an k b ark eit e in  D en km al m it dem  B u ch  „F ü n fu n d ­
fü n fzig  E rb au u n gsstu n d en  des e n tsch la fe n e n  Jo h a n n e s  K u llen “ , 
ersch ien en  1852  in  K orn tal. D ieser Sa m m lu n g  von b ib lisch en  
A uslegungen sein es Vaters ste llte  der So h n  e in en  a u sfü h rlich en  
L eb en slau f des Lehrers und In stitu tsv orsteh ers K ullen voran.

N och en tscheid end er jed o ch  als der K u llen sch e  Vater- und Vor­
e lte rn ein flu ss a u f Sam u el K ullen w aren die W eich en ste llu n g en , 
die der „K o rn ta ler“ Dr. W ilhelm  H offm ann  (1 8 0 6  -1 8 7 3 )  im  Leben 
von Sam u el K ullen v o rn ah m : 184 9  ho lte  er den ste llu n g slo sen  
K andidaten der T h eo log ie  K u llen  zur M ission sau sb ild u n g  n a c h  
B asel; 1858  b erief er den aus in d isch em  M issionsd ienst h in a u s ­
geekelten  K ullen als T utor an  das B erlin e r  D om k an d id aten stift; 
1860  sorgte Dr. H offm ann  dafür, dass S a m u el K ullen die P fa rr ­
ste lle  an der d eu tsch -fra n z ö sisch en  ev a n g e lisch en  G em einde in 
B e iru t/L ib a n o n  ü b ertrag en  wurde.

Das kurze Leben und W irken von S a m u el K ullen gew ährt d ar­
um  au ch  im m er w ieder A usblicke a u f die k ü h n en  stra teg isch en  
K onzeptionen von Dr. W ilh elm  H offm ann .

„So dass Jesus dich brauchen kann ...!“

S a m u el verlor sein e M utter, a ls er gerade drei Ja h r e  a lt war. 
Treue „V ize-E lte rn “ w urden ihm  die R ettu n g sh a u se ltern  Andreas 
B a rn e r  und C h ristin e , geb. K ullen. Auch die Verw andten im  Hül-
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b ener Sc h u lh a u s  n a h m en  sich  treu um  den k le in en  Sam u el an. 
Die Barner-V ettern im  K orntaler R ettu n g sh au s w aren ihm  wie 
Geschwister.

Mit besonderer Liebe hat jed och  der Vater Jo h a n n e s  K ullen den 
Weg sein es So hn es begleitet. Es w ar seine tä g lich e  G ebetsbitte: 
„H ilf, o Herr, m ein em  Sam u el au ch  heute d u rc h !“

Sam u el w ollte a u f den P farrb eru f zugehen. Z u sam m en m it 
dem  Vetter G ottlob B arn er (sp äter P farrer in B arm en ) lie ß  sich  
Sam u el au f das „L a n d ex a m en “ vorbereiten . Der Vater Jo h a n n e s  
hatte keine E inw ände gegen dieses B eru fsziel, obw ohl er in se i­
nen  ju n g en  Ja h re n  große B edenken gegen T heo log ie  und L a n ­
d eskirche gehab t hatte . Nun aber w ar es sein e Ü berzeugung: 
„W enn ju n g e  Leute sch on  b ib lisch e  E rk en n tn is au f die U niversität 
m itb rin g en , dann w erden sie w eniger aus ihrem  Sch riftg lau b en  
h erau sgerissen  w erden, au ch  w enn sie da und dort U ngläubiges 
h ören  w erd en .“

1841 b egleitete  der sch on  k rä n k lich e  Vater sein en  Sam u el ins 
„nied ere S e m in a r“ B lau b eu ren . In  treuem  Briefverkehr lie ß  er 
den K ontakt m it dem  So h n  n ich t ab re iß en . Er sch rieb  ihm : „Ich  
freue m ich , wie sich  D eine Lehrer und R epetenten um  E u ch 
an n eh m en . A llerdings kön nte m an  doch no ch  ev an g e liu m s­
g em äß er in der Freude des G lau bens m it E u ch  u m g e h e n !“

Vom Vater hatte  Sam u el eine besondere Liebe zur M ath em a­
tik geerbt. Der Vater ließ  ihn  w issen: „Treibe m a th em a tisch e  S tu ­
dien , sow eit Du es n eb en h er tun k ann st. Es wird die Zeit kom m en, 
da m an  b ezah lte  P farrer n ich t m eh r an ste llen  k an n . D ann k ann st 
Du m it M ath em a tik u n terrich t D ein B rot verd ienen. Die Liebe Jesu  
m uss D ich dazu treiben , D eine G aben durch grü n d lich es Stu d ie­
ren so au szu b ild en , dass er D ich in sein em  R eich  b ra u ch en  kann , 
wo und wie er w ill !“



Leider verlor Sam u el n u n  a u ch  n o ch  den Vater im  Ja h r  1842. 
Umso w ichtiger w aren ih m  die v ielen  B riefe ; sie w aren  ihm  ein  
V erm ächtn is.

In  den Se m in a ren  B la u b eu ren  (1 8 4 1 /4 2 )  und Sch ö n ta l 
(1 8 4 3 /4 4 )  w ar Sam u el bei L ehrern  und bei M it-S em in aristen  
h o ch gesch ätz t. Trotz se in er au ffa llen d en  B eg ab u n g  g alt er n ie  als 
„S tre b er“ . S c h lie ß ic h  h atte  ih n  der Vater im m er w ieder vor 
„Se lb stü b erh e b u n g “ gew arnt: „Die w ahre B eru fu n g  ein es K nech­
tes Gottes ist e in g e h ü llt in  e in  u n a u fh ö rlich e s  G efühl von Angst 
und e ig en er U n tü ch tig k e it!“

1845  bezog Sam u el a ls T h eo log iestu d en t das E v an g elisch e 
Stift in  T ü b in g en . Se in  etwas ä lterer H ü lbener Vetter Jo h a n n e s  
K ullen (1 8 2 7  -  1 9 0 5 ) e rzäh lt: „ Sa m u el w ar sch o n  im  S e m in a r 
stets P r im u s .“ Im  T ü b in g er Stift b lieb  er a u f d erselben  Höhe. Bei 
sein er B esch eid en h eit sah  m a n  ih m  die hervorragend e B egab u n g  
n ich t an . Se in  P red igen  w ar g ed an k en reich  und tiefgehend . In  der 
S taatsp rü fu n g  erh ie lt er fü r Pred igt und K atechese die beste Note; 
in sgesam t sch loss er das E x a m en  m it der se lten en  Note „ e in s “ ab.

Trotzdem  w ar d am als an  e in e  A nstellung im  K irchen d ien st 
n ich t zu denken. Die V ikars- und P fa rrste llen  w aren überbesetzt. 
Je tz t  g a lt es erst rech t: „Der Herr so ll D ich in sein em  R eich  b ra u ­
ch en  k ön nen  wo und wie er w ill !“

K u rzentsch lossen  bew arb s ich  S a m u el K ullen um  A ufnahm e 
in das B asler M issionshau s. D am als w ar Dr. W ilh elm  H offm ann 
dort n o ch  Leiter. Er w ar es, der den w esen tlich  jü n g e re n  K ornta- 
ler Freu nd  zum  M issionsd ien st e rm u tig t hatte . Er w ar es, der Wert 
d a ra u f gelegt h a tte , dass q u a lif iz ie r te  T h eo lo g en  die S c h a r  der 
sem in a r is tisch  au sg eb ild eten  M ission are k om p lettierten .



Dr. H offm ann hatte au ch  die P aro le  ausgegeben : „M it a lle r 
Kraft die Arbeit in  In d ien  an g eh en  und a u s b a u e n !“ Am R iesen ­
u m fan g  des v ie lgesta ltig en  H eidentum s m üsse das E vangeliu m  
von Jesu s sein e Kraft erw eisen. Für die Arbeit in  In d ien  so llte  auch  
Sam u el K ullen au fg eb au t w erden. Dr. H offm ann freute s ich  vor 
sein er Ü bersiedelu ng n a c h  T ü b in g en  n och  darüber, dass Sam u el 
K ullen s ich  in  die San sk ritsp rach e e in arb eite te ; „denn die e ig e n t­
lich e  V erleu gnung des M issionars liegt d arin , s ich  e in er m ä c h ti­
gen frem den N ation so h in zu g eb en , dass er m it ih r verw äch st“ 
(H o ffm an n ).

Sch o n  1852 wurde K ullen dazu au sersehen , zu sam m en  m it 
dem  in B asel au sgebildeten  eh em a lig en  B ra h m a n e n  H erm ann 
K a u n d in ja  ein  P red ig ersem in ar in  M an g alu r/S ü d in d ien  a u fz u ­
b au en . Für die E v angeliu m sv erkü nd igu ng  so llten  e in h e im isch e  
in d isch e  C hristen  au sgebild et w erden. B eim  Leonberger M issi­
onsfest 1851 w urden K ullen und K au n d in ja  d u rch  P rä la t Dr. S ixt 
Carl Kapff ord in iert. Die A usreisenden wurden begle ite t vom  n e u ­
en B asler M issionsinsp ektor Josep h  Jo se n h a n s  (1 8 1 2  -  1 8 8 4 ) , der 
a u f dem  in d isch en  M issionsfeld  „ n a c h  dem  R e ch te n “ seh en w oll­
te. Zu lange h atten  n a c h  der Ü berzeugung der B asler M issions­
le itu n g  begab te , aber h ö ch st e ig enw illig e  M issionsp ion iere ver­
su cht, ih ren  eig en en  Kopf d u rch zu setzen . So w ar es -  vö llig  
b e rech tig t -  die Ü berzeugung der an  verschied enen O rten w ir­
kenden B asler M issionare: M an k an n  an g esich ts der K asten­
u n tersch ied e In d iens und a u ch  an g esich ts der u n tersch ied lich en  
V olksstäm m e und Sp rach en  keine g em ein sam e B asler A usbil­
d u ngsstätte für ju n g e  ind ische P astoren  a u fb au en ! Stattdessen 
w ollte jed er M issionar sein e e ig en en  Helfer sch u len . D och dies war

„Vorsteher des Katechisten-Seminars in Mangalur“
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n u r ein  S tre itp u n kt u n ter v ielen  zw ischen der B asler L eitu ng  und 
den id een reich en , e in sa tzb ere iten , aber au ch  e ig en w illig en  
In d ien m issio n a ren  wie Sam u el H ebich, G reiner, Dr. M ögling  und 
Dr. G undert. Im m er w ieder h a tten  sich  diese M issionare a u f dem 
M issions-C om pou nd M an g alu r getroffen , um  sich  n a c h  M ö g lich ­
keit von den D irektiven B asels abzu koppeln .

Nun aber kam  der neue Herr M issionsinsp ektor h ö ch stp er­
sö n lich  n a ch  M an g alu r und d ekretierte: „M an g alu r wird die neue 
A usbildu ngsstätte; sie wird geleitet w erden von Sam u el K ullen 
und von H erm ann K a u n d in ja !“ Die beiden k am en  also u n ter 
U m gehu ng des R egen s d irekt in  die Trau fe! Die a lte r fa h re n e n  M is­
sio n are  lie ß en  K ullen e in fa ch  ins Leere lau fen . Das m it viel O pti­
m ism u s gep lante S e m in a r wurde ein  F e h lsc h la g . Der erste a u f vier 
Ja h re  geplante Kurs w ar n o ch  n ich t zu Ende, da m u sste das S e m i­
n a r sch on  w ieder au fg elöst w erden. Es h atte  K ran k h eiten  und 
sogar T odesfälle  u n ter den S tu d ieren d en  gegeben . Es gab grobe 
s ittlich e  V erfeh lu ngen u n ter den In d ern . S a m u el K u llen  m uss sich  
in a lle r  H arm losigk eit etwas zu in tensiv  um  in d isch e  S tu d ieren ­
de an g en o m m en  h ab en . M an w arf ihm  w id ern a tü rlich e  B ez ie ­
h u n g en  vor, sp rach  von e in e r  „ K u llen sch en  K atastrop h e“ und 
sch ick te  ih n  m it dem  n ä c h ste n  S c h iff , das von M adras ab g in g , 
n a c h  E u rop a zu rü ck.

Als Großstadtmissionar in Berlin

18 5 6  sch lu g  s ich  Sam u el K ullen als C o lleg e-L eh rer im  e n g li­
sch en  Hüll d u rch . Dort lern te  er M argarete am  Ende (1 8 3 0  -  
1 8 9 8 ) a ls sein e sp ätere Frau  ken n en . Die T och ter aus e in e r  h o ch - 
geste llten  p re u ß isch e n  O ffiz iersfam ilie  k on nte  s ich  a u ch  in  ganz 
e in fa ch e  V erh ältn isse  sch ick e n . So h ie lt sie m it ih rem  e in fa ch en
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E in k om m en  als L ehrerin  e in er T ö ch tersch u le  in Hüll ihre Leut­
n an tsbrü d er fin a n z ie ll über Wasser. An ein  H eiraten w ar wegen 
G eldm angel n ich t zu denken.

W ieder trat Dr. H offm ann als Helfer in Aktion. Er w ar inzw i­
sch en  B erlin er Hof- und D om prediger geworden. Der p reu ßisch e 
König hatte  ihn  gebeten , s ich  vor a lle m  um  die relig iöse und s itt­
lich e  Not des aus a lle n  N ähten p latzend en B erlin  an zu n eh m en . 
D urch die v ielen  Zuzüge aus der Provinz w aren die K irch g em ein ­
den der H auptstadt zu m on strösen  G ebilden herangew ach sen . Es 
gab P farrbezirke, in  denen zwei P farrer fü r in sgesam t 8 0 .0 0 0  
G em eindeglieder zu ständig  w aren . In  H offm anns D om gem einde 
gab es a lle in  1852  über 80  T rau u ng en , über 8 0 0  T au fen , 262  Kon­
firm an d en  und 2 6 0  B eerd igu ngen. Dr. H offm ann w ar es zu w enig, 
n u r „K a su a l-P o p e“ zu sein . K u rzentsch lossen  belebte er das s t i ll ­
gelegte D o m kan d id aten stift neu . Stellu n gslose  T h eo log en  aus 
ganz D eu tsch lan d  w urden ein g elad e n , dort prax isbezogene W ei­
terb ild u ng  zu absolv ieren . Sie so llten  vor a llem  Seelsorge bis h in ­
ter die G lastü ren  au f- und au sb au en  und erste d iak o n isch e  Hilfe 
in N otlagen verm itte ln .

Da erin n erte  sich  Dr. H offm ann an sein en  „K orn taler Sch u tz ­
b e fo h le n e n “ Sam u el K ullen . 18 5 8  b erief er ih n  als „ R ep eten ten “ 
oder „T u tor“ der ju n g en  T h eo log en ; K ullen n ah m  den R u f als 
„H ilfspred iger“ am  D o m kan d id aten stift an -  und en d lich  1860 
kon nte er sein  „ G retch e n “ h e ira ten . Dr. H offm ann hatte m it d ie­
sem  v ertrau ensvollen  R u f zur Arbeit an  und m it ju n g en  T h e o lo ­
gen K ullens Ehre w iederhergestellt. Das w ar eine C h risten tat im 
„K orn ta ler G eist“ !

P farrer als G ro ßstad tm issio n are  zu sch u len  fü r M enschen, die 
in e in em  M eer re lig iö ser G le ich g ü ltig k eit lebten , das w ar die Her­
au sford eru n g  fü r S a m u el K ullen. Aber sch on  M onate später h a t-
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te Dr. H offm ann eine n och  d elikatere A ufgabe fü r K ullen vorge­
seh en. Im  Septem ber 1861 ü b ern ah m  K ullen die ev an gelische 
d eu tsch -fran zösisch e  G em einde in  B eiru t im  L ib anon .

Missionarischer Gemeindepfarrer in der Levante

Mit e in em  S c h la g  h atten  s ich  die eu ro p ä isch en  G ro ß m äch te  
fü r den Vorderen O rient in teressiert. Zuvor h atten  C hristen  -  vor 
a llem  der B asler Sp ittle r und der n a c h  Je ru sa le m  en tsand te  en g ­
lisch -p re u ß isch e  B isch o f G obat -  die B edeu tu ng  des „ h e ilig e n  
L and es“ neu  en td eckt. Die W irtsch aft Eu rop as, vor a llem  F ra n k ­
re ich s, e rk an n te  die hohe ö k o n o m isch e  B edeu tu ng  der Levante.

Mit der rapide ste ig end en  B edeu tu ng  des Vorderen O rients 
wurde B eiru t zu e in em  Stü tzp u nkt von P o litik  (K o n su la te !) und 
W irtsch aft (B a n k e n !) . F reie ch ris tlich e  W erke s tieß en  n a ch  
(k a th o lisch e  Orden; p ro testan tisch e  M issionen; der „ Jo h a n n ite r­
o rd en “ und au ch  die K aisersw erther D ia k o n ie ). K ran k en h äu ser 
und Sch u len  w urden gebau t. D u rch  den in terk o n fessio n e llen  B ü r­
gerkrieg  von 18 6 0  zw ischen m a ro n itisch e n  C hristen  und m u sli­
m isch en  D rusen wurde das eu ro p äisch e  In teresse am  L ib an o n  nu r 
n o ch  an g efa ch t.

Der p re u ß isch e  G en era lsu p erin ten d en t Dr. H offm ann  re a g ie r­
te w ach m it dem  von ihm  gele ite ten  „ Jeru sa le m -V ere in “ . Mit se i­
nen g e is tlich -m iss io n a risc h e n  M otiven h än g te  er s ich  an  die 
g ro ß -p re u ß isch e n  E in flu ssp län e  an . E in e d e u tsch -fran zö sisch e  
G em einde, dem  p re u ß isch en  O b erk irch en rat u n terste llt , w ar ins 
Leben geru fen  w orden. E rster P farrer d ieser G em einde w ar der aus 
e in e r  fra n z ö sisch en  E m ig ra n te n fa m ilie  stam m en d e B erlin er 
D om k an d id at Kräm er. W ährend  der W irren von 18 6 0  jed o ch  h a t­
te er sich  zur R ü ck k eh r n a ch  D eu tsch lan d  en tsch lo ssen . Nun
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b rau ch te  Dr. H offm ann für diesen g e istlich -p o litisch en  Vorposten 
in der Levante e in en  sp rach b eg ab ten , au sdau ernden und auch  
m it d ip lo m atisch em  F ingersp itzen gefü hl au sgestatteten  N ach­
folger.

Sam u el K ullen w arf sich  en gag iert a u f die neu en Aufgaben. 
Mit se in er Sp rach b eg ab u n g  hatte er sich  bald  so ins A rabische und 
N eu griech ische ein g eleb t, dass er in d iesen Sp rach en  predigen, ja  
au ch  Seelsorge in den H ospitälern der Jo h a n n ite r  und der K aisers- 
w erther Schw estern au sü ben konnte. K ullen kü m m erte sich  um  
die G em ein deschu le , die a lle rd in gs d ah in siech te . Er rich tete  
B ib elstu nd en  fü r die d eu tschen Schw estern und P fleger e in , er 
b e g an n  eine fran zö sisch e  K atechese fü r Kinder. Trotzdem  hatte 
K ullen m it e in e r  üb erau s schw ierigen  G em ein d esitu ation  zu r in ­
gen: Der Schw ung des A nfangs w ar vorüber, die f in a n z ie llen  
B eiträg e g ingen  zu rü ck , der K irchen besu ch  bröckelte ab. E in 
Grund d afü r w ar die fin a n z ie ll stark  u n terstützte G rü ndung ein er 
a n g lo -a m e rik a n isch e n  G em einde; ih r P astor w ar zu g leich  Vor­
steher der sch o ttisch en  Ju d en m issio n . K ullen ließ  jed och  keinen 
Neid au fk om m en . Im  K orn ta ler S til w ar es ihm  um  ein  geschw i­
sterlich es V erhältn is zw ischen den beiden G em einden zu tun.

Sam u el K ullen h ie lt au ch  en gen  K ontakt m it anderen im Vor­
deren O rient vom  Jeru sa le m v ere in  an g este llten  P farrern . 1863 
und n o ch  e in m a l 1865 besu ch te  er au f M au ltierrü ck en  Je ru sa le m , 
wo er sich  m it B isch o f G obat -  e in em  eh em a lig en  B asler M issio­
n a r -  über die Lage im  Vorderen O rient au stau sch te .

1865 b rach  in B eiru t eine C h olera-E p id em ie aus. Die A u slän­
der f lü ch te ten  m it ih ren  F a m ilie n  a u f die Höhen des L ib anon . 
Auch K ullen b rach te  seine Frau  m it den beiden K indern n ach  
B h am d u n  a u f das G ebirge. Er selbst kehrte als treu er Seelsorger 
zu se in er Stad tgem eind e zurück. N ach e in em  B esu ch  bei den
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Se in en  b rach  die C h olera  au ch  bei ih m  aus. Zuerst m ein te  m an , 
e in en  S o n n en stich  d iag n ostiz ieren  zu m ü ssen . Trotz großer 
Schw äche predigte Sam u el K ullen am  S o n n tag m o rg en  n o ch  in 
d eutscher Sp rach e. B eim  „ fra n z ö sisch e n “ N ach m ittagsg ottes­
d ienst jed o ch  b rach  er a u f der K anzel zu sam m en . Kurz d arau f 
starb  er am  4. O ktober 1 865 . Auf dem  a m e rik a n isch en  Fried h of 
von B eiru t fand  er sein e letzte R u h estä tte . Auf der w eißen  M ar­
m orp latte w urden die Worte e in g em eisse lt:

„Se lig  sind die Toten , die in  dem  H errn sterb en  ... ih re Werke 
fo lgen  ih n en  n a c h .“

Als ech ter M ission ar h atte  S a m u el K u llen  m it e in em  frü h en  
Tod g erech net. Er h a tte  fü r d iesen F a ll se in er F rau  au fg etrag en , 
n a ch  W ürttem berg  zu z ieh en . Dort wurde der vaterlosen  F a m ilie  
d urch die Verw andten das e h em a lig e  K orn ta ler Haus des In s t i­
tutsvorstehers K u llen  zur V erfügung gestellt. So wurde K orntal 
aufs Neue zu e in em  „ B erg u n g so rt“ fü r M en sch en , die e ig e n tlich  
im  O rient h a tten  dazu m ith e lfe n  w ollten  „Z io n “ zu b au en .
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